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Die ſtürmiſche Zeit der Guelphen und Gibel— 
linen, die furchtbaren Partheyungen des Adels 
und Volkes in Florenz, waren vorüber; die 
Medicaer hatten ſchon lange mit der ſanften 
Gewalt höherer Geiſtesbildung das Ruder ges 
faßt, und das lecke Schiff des Staates mit Si⸗ 
cherheit und Kraft gelenkt. Von ihnen aus ver⸗ 
breitete ſich ein reges Streben, das ſeinen Ruhm 
nicht mehr in blutigen Fehden, ſeinen Gewinn 
nicht mehr im Untergange Anderer ſuchte. Kün⸗ 
ſte und Wiſſenſchaften blühten im Schatten des 
Ohlbaums auf, auf dieſen Feldern wurden nun 
Siege erfochten, und das Zeitalter des Schö— 
nen und Guten herrſchte in der blühenden 
Stadt am Ufer des Arno. | 

In dieſer Zeit lebten in Florenz zwey junge 
Männer, Giulio aus dem Hauſe Saldagni, 
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und fein Freund Tehaldo. Beyde aus achtba— 
ren Familien entſproſſen, wohlgebildet, begü⸗ 
tert, mit mancher Gabe des Himmels beſchenkt, 
um ihr Glück in der Welt zu machen, und den 
Frauen zu gefallen, hatten ſie doch beyde das 
Stufenjahr der Männlichkeit überſchritten, oh— 
ne daß es einem Mädchen gelungen hätte, die 
Flattergeiſter bleibend zu feſſeln. Fröhlich gau— 
kelten fie durch's Leben, und wußten mit ges 
wandtem Sinn ſeinen gewöhnlichen Freuden 
ſo viel Geſchmack abzugewinnen, daß der bloße 
Gedanke an ein ernſteres Verhältniß, das den 
leichten Flug niederhalten, und ſie einſt außer 
Stand oder außer Laune ſetzen könnte, den 
liebgewordenen Pfad zu verfolgen, ihnen wie 
ein ſchreckendes Geſpenſt erſchien. 

Giulio, lebhafter und reizbarer als Tebal⸗ 
do, hatte zwar einmahl tief und ernſt geliebt; 
aber die Zeit war vorüber, und jetzt betrachtete 
auch er die Liebe nur wie eine angenehme Blu⸗ 
me in den Kranz des Lebens gewunden. Aller: 
ley lockende Abentheuer gingen wie glänzende 
Sterne vor ihm auf, und ſchwanden eben ſo 
ſpurlos wieder hin, und nie ſtand der leichtge— 
baute Thron ſeines Herzens völlig leer. Bald 
herrſchte eine Schöne wirklich darauf, bald füll— 
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te wenigſtens ein liebliches Bild der Wergan- 
genheit den leeren Raum genügend mit ver— 
klärendem Licht. | 

Giulio hatte in früherer Zeit eee 
Reifen gemacht, hatte Deutſchland, Frankreich, 
die Niederlande geſehn, in den vorzüglichſten 
Reichs- und Hanſeſtädten wichtige Geſchäfte 
getrieben, ſeine Reichthümer vermehrt, ſeine 
Kenntniſſe erweitert, und auch in ſein Herz 
manche ſüße Erinnerung geſammelt. Jetzt war 
er lange wieder zurück; aber noch immer erhöh— 
te ſich ſeine Lebhaftigkeit, wenn das Geſpräch 
auf Deutſchland kam, und Manche wollten be⸗ 
merkt haben, daß er nicht ſelten mitten im 
Fluſſe der bewegten Rede inne gehalten, und 
mit trübem Blick eine Unterredung plötzlich ab⸗ 
gebrochen habe, die irgend eine ſchmerzende 
Stelle ſeines Gemüthes berührt zu haben ſchien. 

Es war jetzt eine fröhliche Zeit für Florenz. 
Das Haus Medicis, durch die Gunſt der Kai— 
fer unterſtützt, hatte langft über alle feine Fein— 
de triumphirt; die republikaniſchen Formen 
waren vergeſſen, und Coſimo erhielt zuerſt den 
Titel eines Großherzogs. Herrliche Feſte feyer— 
ten dieſes merkwürdige Ereigniß, und Adel und 
Bürgerſchaft wetteiferten, ihre Achtung für das 
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regierende Haus in verſchwenderiſchen Freudens⸗ 
bezeugungen kund zu thun. Bey einem ſolchen 
Feſte im Pallaſte des reichen Ruccellai, wo 
Bankett und Mummerey bis an den hellen 
Morgen währte, die edelſte Jugend von Flo— 
renz ſich in koſtbaren Aufzügen zeigte, und ſinn⸗ 
volle Maskeraden den Geiſt anſprachen, indeß 
Muſik, Wohlgerüche und Leckereyen allen Sin⸗ 
nen ſchmeichelten, und die Seele in wollüſtigen 
Rauſch wiegten, bey dieſem Balle war es, daß 
eine weibliche Maske, in ſchwarzer ſpaniſcher 
Tracht, reich mit Edelſteinen geſchmückt, ſowohl 
durch dieſen Glanz als den Adel ihrer Bewe— 
gungen, längſt Giulios ganze Aufmerkſamkeit 
auf ſich gezogen hatte. Zuerſt war er ihr nur 
aus Neugierde gefolgt, dann trat er hervor, 
und bath ſie um einen Tanz. Sie ſah ihn eine 
Weile mit großen, ſtolzen Augen an, deren 
dunkles Feuer aus der Larve ſtrahlte, dann 
nickte ſie ein genehmigendes Ja, und Giulio, 
von Vielen beneidet, flog an ihrer Seite hinab. 
Nach dem Tanz, der die Anmuth der Un⸗ 
bekannten in hellerem Lichte gezeigt hatte, ſtieg 
ſein Wunſch, ſie zu kennen, immer höher. Er 
folgte ihrer Spur durch die Säle, er fand ſie 
in einer Gallerie, im Halbdunkel einer Fen⸗ 
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ſterblende auf einen Sitz hingeſunken, und re— 
dete ſie an. Sie ſah empor, ihr Auge blitzte, 
mit ſtolzer Haltung und kurzen Worten erwie— 
derte ſie ſeine anſtändige Anrede. Er zog ſich 
ſchnell zurück, die Spanierinn erhob ſich eben 
ſo ſchnell hinter ihm, und rauſchte an ihm vor— 
bey. Aber ihre lange Schleppe blieb an einer 
Vertäfelung hängen, ihr raſcher Schritt war 
plötzlich gehemmt, ſie verlor das Gleichgewicht; 
Giulio ſprang hinzu, ſein Arm hielt ſie aufrecht. 
So nah an ſeiner Bruſt, ſo Aug in Auge blieb 
ſie eine Secunde ſtehen, dann, indem ſie ſanft 
feinem Arm entſchlüpfte, dankte fie ihm freund: 
licher, und nahm eh nen in den Saal 
iurüc, an. 

Die Bekanntschaft war eingeleitet, und 
Giulio fand keine Urſache, feine erſte Vermu⸗ 
thung von den geiſtigen Reizen dieſer lieblichen 
Erſcheinung zu widerrufen. Ein hoher Geiſt, 
eine zierliche Sprache, Anmuth der Ausdrücke 
und der ſie begleitenden Bewegungen, umfingen 
ihn mit eben ſo viel ſüßen Banden, und hiel— 
ten ihn die ganze Nacht in der Nähe der Unbe— 
kannten; denn das war ſie noch für ihn. Noch 
hatte er ihren Nahmen nicht erfahren, ihr Ge— 
ſicht nicht erblickt, dennoch meinte er bereits 
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über ihr Inneres ein ziemlich richtiges Urtheil 
fällen zu können, das ſehr zu ihrem Vortheil 
war. Als nun der Morgen kam, und er ſie mit 
Falkenaugen bewachte, um den Moment ihres 
Fortgehens zu erlauſchen, ihr zu folgen, und 
ſomit etwas zu erfahren, hatte ſie ſich ploͤtzlich 
unter einem Schwarm weiblicher Masken in 
ein Nebenzimmer verloren, und kam nicht wie⸗ 
der zum Vorſchein, obwohl Giulio die Thüre 
mit unverwandten Augen beobachtete. Endlich 
zerſtreuten ſich die Gäſte nach und nach, der 
Morgenſchimmer blickte zu den Fenſtern her⸗ 
ein, die ausgebrannten Kerzen gaben ein un⸗ 
heimliches Licht, und aus allem ging die über⸗ 
zeugung hervor, die Spanierinn müſſe laͤngſt 
mit ihren Gefährtinnen durch eine Hinterthüre 
ſich entfernt haben. 

Unmuthig kehrte nun auch Giulio nach 
Hauſe, den Kopf voll Gedanken, das Herz voll 
Wünſche, ſtreifte die folgenden Tage vergeblich 
durch die Straßen von Florenz, und erkundig⸗ 
te ſich vergeblich bey jedem Bekannten. Es war 
keine Spur der ſchönen Maske zu finden. Un⸗ 
gefähr acht Tage de rnach gab der Großherzog 
ein glänzendes Feſt. Ein großes Amphitheater 
faßte unter freyem Himmel unzählige Zuſeher; 
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der Hof mit dem erſten Adel erſchien auf dem 
reichgeſchmückten Balcon, näher und ferner bes 
fand ſich Alles, was Florenz an Frauen und 
Herren vorzügliches aufzuweiſen hatte, unter 
ihnen Giulio mit ſpähenden Augen. Das Spiel 
begann, wozu die Belagerung von Troja Stoff 
und Charactere both. Ein herrliches Bankett 
zeigte zuerſt den verſammelten Olymp in hei— 
terer Seligkeit an Thetis Vermählungsfeſte 
ſchwelgend, bis die Eris aus ſilbernen Wolken 
den unheilbringenden Apfel in ihre Mitte warf. 
Dann verwandelte ſich der Schauplatz; auf 
verborgenen Rädern und Walzen ſchob ſich ein 
hoher Berg, mit lebendigen Büſchen und den 
allerſchönſten Blumen bedeckt, hervor. Natür— 
liche Quellen ſprangen aus übereinander ge— 
thürmten Felsblöcken, und in dem Thale wei— 
dete der fürſtliche Hirt ſeine Heerde. Mit Er— 
ſtaunen und Luſt erkannten die Damen in ihm 
den jungen Marcheſe Enrico, aus dem edlen 
Hauſe Colonna, der vor Kurzem mit der Ge— 
ſandtſchaft aus Rom gekommen war, um dem 
Großherzog die Glückwünſche Seiner Heiligkeit 
zu bringen. Jetzt flog ein gefiederter Götterbo— 
the vom Gipfel des Ida auf künſtlicher Vor: 
richtung herab, überreichte dem königlichen 
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Schäfer die verhaͤngnißvolle Frucht, und drücke 
te im pantomimiſchen Tanz ihre Bedeutung 
und feinen Auftrag aus. Eine ſtolze Muſik ver⸗ 
kündete die Götterköniginn. Auf einem von 
Pfauen gezogenen Wagen ſaß die majeſtätiſche 
Gräfinn Urſini im Gewand der lilienarmigen 
Göttinn, von einer lieblichen Iris gefolgt. 
Weiche lydiſche Flöten ertönten. Von Amoret— 
ten verkündet, holden, beſchwingten Kindern, 
die aus allen Büſchen gauckelten, trat aus eis 
ner Roſenlaube, von den Grazien begleitet, die 
ſchöne Gemahlinn des reichen Ruccellai hervor, 
bey deſſen Ballfeſte Giulio ſeine Unbekannte 
geſehen hatte. Und nun, unter den Klängen 
einer ernſten Muſik, ſtieg allein und ungeleitet 
eine Göttergeſtalt in blankem Harniſch, die 
Aegide auf der jungfräulichen Bruſt, ſtolz und 
doch anmuthig vom Felſen, wo er ſich am ſchroff— 
ſten thürmte, wie vom ſchwer zu erklimmenden 
Sitze der Weisheit und Tugend herab. Unter 
dem blitzenden Helm glühten dunkle Augen, 
die majeſtätiſche Haltung, die ſtolzen Blicke 
drückten den Charakter der Göttinn der Weis— 
heit aus. Unwillkührlich richteten ſich alle Aus 
gen auf dieſe Erſcheinung, und in Giulio's 
Herzen entſtand die frohe Vermuthung, daß 
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dieſe ſeine Unbekannte ſeyn könnte ; denn aus 
ſolchen feurigen Augen hatte ihm in der Gal⸗ 
lerie bey Ruccellai ein bedeutungsvoller Strahl 
geſchimmert, und ſo ſchlank und voll zugleich 
waren die zierlichen Glieder geweſen, die ſeine 
Arme beym Tanz hatten umſchlingen dürfen. 
Leiſe und murmelnd ging ein Geflüſter von 
Mund zu Mund: Wer iſt ſie? Wie heißt ſie? 
bis ein Mann in den vorderſten Reihen Aus— 
kunft gab: Es ſey die ſchöne Venetianerinn 
Camilla Foscarini, eine Verwandte des Doge, 
die ſeit ein paar Wochen bey ihrer Tante hier lebt. 
Verheirathet oder ledig? fragte Giulio. 
»Sie iſt noch unvermählt, es heißt aber, fie ſey 
ſchon in Venedig von ihren Verwandten an 
Antonio Dandolo verfprochen.« | | 

Während diefes Flüſterns hatten die Göt— 
tinnen ſich vor den fhönen Paris hingeſtellt, 
und Giulio glaubte zu bemerken, daß auch deſ— 
ſen Auge gefeſſelt war, und er mit zögernder 
Hand den Apfel, ſeiner Rolle gemäß, an eine 
Andere geben mußte, als der ſein Herz und 
ſeine Blicke ihn beſtimmt hatten. Als hierauf 
Amoretten und Grazien einen leichten Tanz 
aufgeführt hatten, zog ſich der künſtliche Berg 
mit ſeinen Gottheiten zurück, der Boden des 
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Amphitheaters wurde leer, Kreiswärtel und 
Diener des Herzogs erſchienen, um ihn völlig 
zum Luſtgefechte zuzurichten, und nun zogen 
unter dem Schall kriegeriſcher Muſik die edel⸗ 
ſten Jünglinge und Männer von Florenz in 
zwey feindliche Schaaren als Griechen und Tro— 
janer getheilt, und mit beſondern Abzeichen ſich 
als dieſen oder jenen Helden der Iliade kund 
gebend, in die Schranken, und das Carouſſel 
begann. 

Die drey Göttinnen, nun wieder als Sterb⸗ 
liche gekleidet, aber nicht minder ſchön, zeigten 
ſich auf der Tribune des Herzogs, und jeder 
Blick, den Giulio auf die nun verwandelte 
Pallas warf, überzeugte ihn mehr und mehr, 
daß feine erſte Ahnung ihn nicht getäuſcht ha— 
be. Auch Paris war zu ſehn, aber nicht als 
müßiger Zuſeher. In den Reihen der trojani— 
ſchen Kämpfer, als Alexandros, ein blühender 
Mars, ſchön und furchtbar zugleich, lenkte er 
behend ſein andaluſiſch Roß, und erprobte ſich 
viel ritterlicher, als der, deſſen Nahmen er 
heute trug. Die Augen der ſchönen Florenti— 
nerinnen folgten den Bewegungen ſeines Pfer— 
des und ſeiner Lanze, indeſſen die ſeinigen nach 
jedem Siege ſtrahlend gegen den Balkon, wo 
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Camilla faß, ſich hinwendeten, gleich als wuͤn— 
ſche er nur ihr die Trophaͤen des heutigen Tages 
zu Füßen zu legen. 

Giulio ſah das, und ein widriges Gefühl 
erhob ſich in ſeiner Bruſt. Er verwünſchte ſei— 
ne Weigerung, heut an dem Spiel Antheil zu 
nehmen, zu der ihn der Widerwille ſeines 
Stammes gegen Adel und Hof vermocht hatte. 
Er hätte viel darum gegeben, wenn er der an 
ihn ergangenen Aufforderung gefolgt wäre, und 
nun ebenfalls durch feine Reiter- und Fechter⸗ 
künſte, in welchen er es mit dieſem Colonna 
wohl aufnehmen zu können fühlte, ſich vor den 
Augen der fremden Schönen hätte zeigen, 
und dieſen ſiegreichen Alexander demüthigen 
können, dem die befriedigte Eitelkeit aus den 
übermüthigen Augen blickte. Jetzt war es zu 
ſpät, und er konnte bloß darauf ſinnen, wie er 
bey nächſter Gelegenheit das Verſäumte ein— 
hohlen, und ergründen wollte, ob denn wirk— 
lich feine ſpaniſche Maske und dieſe Venetia— 
nerinn eine und dieſelbe Perſon ſeyen. 

Dieſe Gelegenheit fand ſich bald. Im Gar— 
ten Ruccellai war wenig Tage darauf eine 
glänzende Geſellſchaft verſammelt. Es war ein 
weicher milder Frühlingsnachmittag, an dem 
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die Natur in ihrer heiterſten Laune den Men⸗ 
ſchen zu allen Genüſſen einzuladen, und ihre 
Freuden mit verſchwenderiſcher Hand zu ſpen— 
den ſchien. In den blühenden Gebüſchen, auf 
dem blumenvollen Raſen ſaß, wandelte, lag die 
fröhliche Menge in bunten reichen Kleidern, 
wie eben ſo viel farbige Blüthen, auf dem grü— 
nen Raſenteppich zerſtreut. Dort, wo die ge— 
regelten Gänge aufhörten, hatte auf einem 
reinlichen Wieſengrund unter einer luftigen 
Baumgruppe ſich ein beſonderer Kreis gebildet. 
Mitten darin glänzte auf einem erhöhten Ra— 
ſenſitz die ſchöne Camilla im hochrothen Sammt— 
kleide, aus deſſen weitgeſchlitzten Armeln blens 
dend weißer Atlas hervorpuffte, von goldnen 
Spangen gefeſſelt, indeß der enggefaltete Flor— 
ſtreif den Buſen züchtig verhüllte, und das roth— 
ſammtne Barrett, mit wehenden Federn und 
Edelſteinen beſetzt, ſie zur Königinn des Tages 
zu erklären ſchien. Ihr zu Füßen, in ſchwar⸗ 
zem Sammt, mit ſtolzem Federhut, goldener 
Kette und goldenem Degen, reich mit koſtbaren 
Steinen geſchmückt, ſtreckte der edle Colonna 
ſich hin; die übrigen ſaßen oder ſtanden, wie 
es jedem gefiel. An einer ſchlanken Pinie 
Stamm lehnte Giulio in einfachkoſtbarem Anz 
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zug, deſſen Geſchmack und innerer Werth ohne 
dußern Glanz die Aufmerkſamkeit der Nächſten 
auf ſich zog. Sein Blick haftete auf Camillen. 
Alles, was ſie ſagte, überzeugte ihn, daß ſie 
die Dame ſeiner Gedanken war, und er be— 
merkte mit innerer Luſt, daß ſeine Gegenwart 
und ſeine Blicke das Geſpräch, welches der ver— 
liebte Colonna mit ihr zu unterhalten ſtrebte, 
öfters zerſtreuend unterbrachen. 

Der Hauch der Gegenwart, des Lokals ſelbſt, 
in dem ſie waren, und wo ſonſt Machiavell und 
ſo mancher ausgezeichnete Geiſt ſeine Arbeiten 
der froh erſtaunten Verſammlung vorgeleſen, 
die Schönheit des Tages, Alles regte die Ge— 
müther in lebendigem Spiele auf. Man ſprach 
von den auserleſenſten Werken der berühmte: 
ſten Geiſter, man beurtheilte Kunſtwerke, Mu— 
ſik u. ſ. w. Jetzt forderte Camilla, die das Ge— 
ſpräch ihres Nachbars zu unterbrechen wünſch— 
te, den blühenden Tebaldo auf, zu ſingen. Er 
erhob ſich mit freundlichem Lachen, ergriff die 
Laute, ſtellte ſich neben Giulio, und an den 
Baumſtamm gelehnt, wie ein Apoll unter den 
Hirten, ſang er einige Sonette von Petrarca. 

Allgemeiner Beyfall lohnte den Sänger, 
der dann eben ſo ſcherzend und lachend ſich wie— 
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der in's Gras neben einer jungen Schönen | 
binwarf, wie er vorher eine andere mit fröh— 
lichem Geplauder unterhalten hatte. Von Pe— 
trarca aus haftete nun das Geſpräch auf den 
Dichtern des Vaterlandes. Man ſtritt lebhaft 
über ihre Vorzüge, der Eine erklärte ſich für 
dieſen, der Andere für Jenen. Colonna hatte 
den Arioſt vor Allen gerühmt. Er ſtritt lebhaft, 
denn Camilla hatte ſich mit den meiſten Frauen 
für den ſanften Sänger des befreyten Jeruſa— 
lems entſchieden. Nun dachte Colonna den Sieg 
an ſich zu reißen, indem er ungemein lebhaft 
aufſpringend, mit edler Stellung, klingender 
Stimme, und kunſtvollem leidenſchaftlichen 
Vortrage die Stelle declamirte, wo Orlando, 
zuerſt die Untreue der Geliebten ahnend, in 
herzzerreißende Klagen ausbricht, in welche 
Spuren des Wahnſinns ſich miſchen, und end— 
lich, von dieſem völlig ergriffen, Wälder und 
Berge durchirrt, Bäume entwurzelt, und weit— 
bin in der Gegend Schrecken verbreitet. Es 
war nicht ohne Abſicht, daß Colonna gerade 
dieſe Stelle wählte. Manch düfterer Blick fiel 
während des Recitirens auf Camillen, mancher 
drohende auf den Nebenbuhler; denn nur zu 
wohl hatte er Camillens Zerſtreuung und die 
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Richtung ihrer Augen bemerkt. Auch gelang 
ſeine Abſicht zum Theil, denn der Inhalt der 
ſchönen Stanzen hatte Camilla's Bruſt ſchnel— 
ler gehoben, ſie konnte ſo wenig als die andern 
dem begeiſterten Redner ihren Beyfall verſagen, 
und Arioſto's Lob erſchallte aus jedem Mund. 
Aber nun verließ Giulio ſeinen Platz am Pi— 
nienſtamm, und indem er ſich dem auf der Er— 
de gelagerten Kreiſe näherte, ſagte er: Es kä— 
me bey der Beurtheilung eines Dichters viel 
darauf an, jeden bey den Stellen zu faſſen, in 
denen er, wie durch das paſſendſte Organ, ſeine 
eigentliche Seele ausſpricht. Unſtreitig wäre, 
was Wahrheit und Kraft der Schilderung, 
Reichthum und Üppigkeit der Bilder betrifft, 
wohl kein Dichter mit Meiſter Ludwig zu ver— 
gleichen; man ſollte aber nicht verſchmähen, 
ehe man ihm den Kranz zuerkennte, auch an— 
dere zu hören. Und nun begann er, nachläßig 
an Tebaldo gelehnt, der indeß neben ſeinen 
Freund getreten war, den Kampf Tancred's 
mit Clorinden, ihren Tod und ihre Erkennung 
durch den unglücklichen Liebhaber, zu declami— 
ren. Die tiefe Wehmuth der Geſchichte ſchien 
den Redner im Voraus ergriffen zu haben, 
Ton und Blick kündeten die ſtill mitfeyernde 
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Trauer ſeines Herzens an, alles trug die Farbe 
von Tancred's — von feines unglücklichen Sän— 
gers trübem Gemüthe. 

Es ſchien Camillen, es ſchien Mehreren aus 
der Geſellſchaft, als ſtünde der Dichter ſelbſt 
unter ihnen, als hörten ſie ihn ſeine eigenen 
Schmerzen unter dem Bilde von Tancred's Leis 
den fingen, und Giulios ſanft klagende Stim— 
me, der Ausdruck des unendlichen Jammers 
bey den Worten: ahi vista! ahi conoscenza! 
verfehlte kein Herz. 

Er ſchwieg, — kein lautes Beyfallszeichen, 
kein Klatſchen war zu hören, aber tiefe Seufzer 
löſeten ſich aus mancher Bruſt, manche ſchöne 
Hand trocknete leiſe ein ſeelenvolles Auge, aus 
welchem ſich unbewußte Thränen geſtohlen hat— 
ten. Taſſo — Giulio hatte geſiegt. Colonna 
verſtummte, und rückte in gereizter Empfind— 
lichkeit von Camilla hinweg, Giulio ſetzte ſich 
an ihre andere Seite. 

Ihr Blick, ihre ſichtbare Theilnahme hatten 
ihn dazu ermuthigt. Man redete angelegent— 
lich, man erklärte ſich, Camilla war die ſpani— 
ſche Maske geweſen, ſie ſchien Vergnügen an 
Giulios Unterhaltung zu finden, und ſagte ihm 
auf den nächſten Ball beym Großherzog einen 
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Tanz zu. Er verließ endlich bey ſinkender Nacht 
den Garten mit eben ſo viel Vergnügen, als 
Colonna voll en Zorns aus demſel— 
ben ging. | 
Die Freunde, mit welchen Giulio fonft um⸗ 
ging, ſahen ihn jetzt feltener. Sie wußten oder 
ahneten, wo er war, aber Niemand machte ihm 
Vorwürfe deßwegen. Tebaldo allein war beſſer 
unterrichtet, und begleitete ihn zuweilen, um 
unter dem Fenſter ſeiner Angebetheten zur Lau— 
te Lieder zu ſingen, welche ſeines Freundes 
Empfindungen und den Wunſch nach Erhörung 
ausdrückten. Doch Camilla war nicht leicht zu 
rühren, und wie auszeichnend ſie auch Giulio 
behandelte, doch ſchien Colonna nicht ganz oh— 
ne Hoffnung zu bleiben, und von der Verbin— 
dung mit Dandolo hörte das Gerücht nicht auf 
zu ſprechen. Das reizte Giulio mehr als es ihn 
beunruhigte, und er nahm ſich vor, beyde Ne— 
benbuhler aus Camilla's Gunſt zu verdrängen. 
Was nur eine zarte Neigung erſinnen, Ge— 
ſchmack und Reichthum zierlich ausführen konn— 
te, wurde angewendet, um der ſtolzen Schönen 
ſeine Huldigung und die Wärme ſeiner Liebe 
zu beweiſen. Camilla ließ ſich dieſe Opfer und 
Aufmerkſamkeiten gefallen, jedes Geſchenk aber 
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wies fie ſtreng zurück, und beobachtete gegen 
Giulio wie gegen Colonna ein ſo anſtändiges 
aber auch ein ſo gemeſſenes Betragen, daß Je— 
der fortwährend in Ungewißheit blieb, indeſſen 
Keiner die Hoffnung gänzlich verlor. 

Unter vielem koſtbaren Geſchmeide, das Bitte 
lio's Kleidung wie ſein Haus ſchmückte, und 
das er mit Freuden, auf einen Wink ſeiner 
Göttinn, ihr zu Füßen gelegt haben würde, 
beſaß er eins, das nicht ſowohl um ſeines hohen 
Gehalts, als um ſeines dem Auge ſchmeicheln— 
den Anſehns und einer geheimen Urſache Wil— 
len ihm ſo lieb war, daß er das, gerade das 
auch ſelbſt Camillen nur ungern, ja eigentlich 
mit Willen auch ihr nicht überlaſſen haben 
würde. Es war dieß ein Ring mit einem ein— 
zigen, aber fo ſchönen, fo im reinſten Veilchen— 
farb glühenden Amethyſt, daß ſeine milden 
Strahlen dem Auge wohl thaten, und Nie— 
mand den ſchönen Juwel ohne Vergnügen be— 
trachten konnte. Giulio trug ihn ſelten, er 
ſchonte des zarten Steins, er ſchonte der theu⸗ 
ren Erinnerung, die ſich an ihn knüpfte. 

Einſt doch, als er zu Camillen ging, hatte 
er ihn an den Finger geſteckt, und er war noch 
nicht lange im Zimmer ſeiner Königinn, als 
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ihre Augen auf den Ring fielen. Eine unwill: 
kührliche Bewegung ſchien ſie zu durchfliegen, 
ſie konnte ſich nicht zurückhalten, und brach in 
ein lautes Lob des herrlichen Steins aus. Giu— 
lio antwortete gleichgültig, aber Camilla ließ 
den bedeutenden Gegenſtand ſobald nicht fahr 
ren. Sie kam wieder auf den Edelſtein zurück, 
pries ſeine Farbe, ſeine Reinheit, ließ ſich ihn 
reichen, betrachtete ihn genau, drehte ihn nach 
allen Seiten, gleich als wollte ſie ſich an ſei— 

nem Farbenſpiel ergötzen, und Giulio konnte 
wohl bemerken, daß eine kleine Schrift am in— 
nern Rande desſelben ihren Augen nicht ent— 
gangen war. Er verwünſchte ſeinen Einfall, 
den Ring angeſteckt zu haben, und nahm ſich 
vor, nie wieder mit demſelben zu erſcheinen. 
Aber Camilla gab ihr Spiel nicht ſobald 
auf. Sie hatte den Stein erkannt, die Lettern 
geleſen, ſie wußte, wem dieſer Ring einſt ge— 
hört, und fie wollte wiſſen, woher ihn Giu— 
lio habe. Dieſe Fragen, in umkleidende Worte, 
in Anſpielungen, Neckereyen gehüllt, waren 
von nun an bey mehreren Zuſammenkünften 
der Hauptgegenſtand der Unterhaltungen mit 
Giulio. Er blieb immer feſt auf ſeiner erſten 
Antwort, daß er ihn in Deutſchland gekauft. 
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Gekauft? ſagte Camilla einmahl, nachdem 
manche bedeutende Rede über dieſes Kleinod 
ſpurlos über Giulios Herz hingeglitten ſchien: 
Gekauft? Nun, dann kann er keinen ſo un— 
ſchätzbaren Werth für euch haben, und wenn 
er euch recht gut bezahlt, oder mit einem koſt— 
barern vertauſcht — 

Verzeiht, edles Fraͤulein! fiel Giulio ein: 
Ich würde ihn nicht weggeben — er iſt mir lieh 
geworden. | 

Und ſollte es nicht möglich ſeyn, dieſe Vor— 
liebe zu überwinden, zu überbiethen? 

Schwerlich, antwortete Giulio: Der Ring 
iſt mir fo werth, daß ich ihn um keinen Preis — 

Mit ſpöttiſchem Ausdruck in den ſtolzen 
Mienen wandte ſich Camilla, von ihm ab, zu 
Colonna, den fie um etwas fragte, und Giu— 
lio konnte wohl bemerken, wie von dem an 
ſeine Sterne bey der erzürnten Schönen un— 
tergingen, und Colonna ſichtbar ſich in ihrer 
Gunſt hob. Dieſer durfte ſich Camillen freund— 
lich, ja zuverſichtlich nahen, die Laute ſpielen, 
wenn ſie ſang, und in verliebter Thorheit ſie 
umgaukeln. Giulio ſah das, und wollte ſich's 
nicht kümmern laſſen. Das frevle Spiel, wel⸗ 
ches ein ſtolzes Herz mit Gefühlen trieb, die 
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es nur erregen wollte, ohne ſie zu theilen, 
ſchien ihm zu tadelnswerth, als daß es ihn aus 
feiner guten Laune, oder wohl gar ans feiner 
Faſſung hätte bringen dürfen. Dennoch, ſo 
ernſtlich er ſich dieß vorſagte, ſo ſehr er bemüht 
war, einen gerechten Unmuth gegen die Abſicht— 
lichkeit dieſes Betragens in ſeiner Bruſt zu näh— 
ren, und ſich zu überzeugen, daß, wer ſo zu 
handeln vermöchte, keiner wahren Empfindung 
fähig ſey, ſo war doch Camilla viel zu ſchön, 
mancher ihrer Blicke, der oft, indeſſen ſie recht 
vergnügt auf Colonna's Thorheiten zu achten 
ſchien, lang und düſter auf Giulio ruhte, zu 
bedeutend, als daß der Gedanke: ſie ſey 
doch nicht kalt gegen ihn, und Colonna viel— 
leicht nur ein Werkzeug, um ihn zu quälen, 
ſich nicht im morgenröthlichen Hoffnungsſchim— 
mer in ſeiner Bruſt hätte entwickeln ſollen. 
Dann reihte ſich ein buntes Gefolge ſchmei— 
chelnder Ausſichten und Möglichkeiten an den— 
ſelben, und er vermochte nicht, wenn die Stun— 
de kam, wo er ſie gewöhnlich beſuchen durfte, 
den früher gemachten Vorſatz: nicht hin zu 
gehn, auszuführen. Ja, mehr als einmahl 
ſchon war es ihm ſehr wahrſcheinlich vorgekom— 
men, daß der Ring, deſſen Bedeutung Camilla, 
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Gott weiß durch welchen Zufall 3 
ihre Eiferſucht reize, daß eben der Unwille 
darüber ein Beweis geheimer Neigung ſey, und 
vielleicht das Opfer desſelben ihren Zorn ent— 
waffnen, und ſeiner Liebe Glück bey 1000 entſchei⸗ 
den würde. 

Dann regte ſich die glänzende Gegenwart 
mit ihren Freuden und ſtolzen Ausſichten vor 
ihm, das Bild der königlichen Frau erſchien in 
allen ſeinen Reizen, aber indem er einen Blick 
auf den Ring warf, erhob ſich in den milden 
Strahlen ſeines reinen Lichtes die ſanfte Ver— 
gangenheit, das zarte Lila ſeines Farbenſpiels 
ſpiegelte ihm im Dämmerſchein wehmüthiger 
Erinnerung ein halbvergeſſenes Bild vor, ſein 
Auge wurde trübe, und er legte den Ring in 
das Käſtchen Br das feine Kleine en be⸗ 
wahrte. n 

Einige Zeit ging auf dieſe Weise zwiſchen 
Furcht und Hoffnung hin. Colonna's Muth 
und Zuverſicht wuchs, wie länger Camilla ſeine 
kühnen Bewerbungen nicht bloß duldete, ſon— 
dern ihnen entgegen kam, und er beerug ſich 
zuletzt mit ſolchem übermuth, daß es Giulio 
kaum möglich war, ſich Camilla zu nähern, und 
er voll Unmuths über ewige Störungen, und 
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im Innerſten empoͤrt durch das Glück feines 
Nebenbuhlers, endlich dafür hielt, es ſey Freun— 
despflicht, mit der Verblendeten zu ſprechen, 
und ſie auf den Nachtheil aufmerkſam zu ma— 
chen, den es ihr bringen müßte, wenn ſie ihre 
Liebe zu dieſem jungen Thoren ſo öffentlich zur 
Schau trüge. 

Als er ſich daher endlich einmahl bey ihr 
allein fand, ein Glück, das ihm ſeit Wochen 
nicht zu Theil geworden, brach der lang ver— 
haltene Unmuth hervor, und er glaubte nichts 
als die Sprache ruhiger Freundſchaft zu reden, 
indeß Eiferſucht und verborgene Gluth ſeine 
Worte mit allen Stacheln des bitterſten Vor— 
wurfs rüſteten. 

Erſtaunt — gereizt, und doch innerlich nicht 
ohne angenehmes Gefühl, ſah Camilla den 
kühnen Warner ſtolz an, dann wandte ſie ſich 
ab, und warf die Worte hin: Ich liebe es nicht, 
in denen, welche ich oft um mich ſehe, allzu 
aufmerkſame Beobachter meiner Handlungen 
zu finden. 

Giulio ſchwieg verletzt — Camilla ging auf 
und ab. Nach einer Weile ergriff ſie die Laute, 
riß mit künſtleriſcher Kraft in die Saiten, und 
fiel zuletzt mit dem hellen Glockenton ihrer 
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Stimme in eine Canzonetta ein, welche die Se: 
ligkeit des Gleichmuths und den Triumph der 
Freyheit pries. Sie war ſo wunderſchön, wie 
ſie an der Säule des reichverzierten Gemachs 
lehnend, in ſtolzer Haltung da ſtand, das In— 
ſtrument in den weichen weißen Armen, von 
denen der dunkle Sammt, und die Spitzen des 
weiten Armels verrätheriſch zurück ſanken, das 
dunkle Auge im Gefühl ihrer Hoheit ruhig um— 
herblitzend. 

Der Sturm in Giulio's Buſen ſank, fein 
Auge haftete auf der göttlichen Geſtalt — und 
der Gedanke: wie glücklich der ſeyn müßte, 
dem dieſer ſeelenvolle Blick in Liebe lächelte, 
ſchmolz jeden Reſt des Unmuths, der noch in 
feinem Herzen geblieben war. Er naͤherte ſich 
ihr, er empfing die Laute aus ihrer Hand, mit 
Luſt ruhten ſeine Hände auf den Stellen, die 
die ihrigen berührt hatten, er ſetzte ſich und be— 
bielt das Inſtrument auf ſeinen Knieen. Eine 
Kleinigkeit both den Stoff zum Geſpräche dar, 
das erſt in abgebrochenen Sätzen hinſchlich, 
dann immer lebhafter und inniger wurde. Giu— 
lio ſah dieſe dunkeln Sterne, die ſeit langer 
Zeit ſo kalt über ihn weggeglitten waren, wie— 
der mit dem Ausdruck tief verhaltenen Gefühls 
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auf ihm ruhen, er ſah das lebendige Spiel die— 
ſer ſchönen Züge, er vernahm aus dieſen feinen 
Lippen, deren bloße Bewegung ihn auch ohne 
den Sinn der Worte entzückte, Reden und Bes 
ziehungen, die ihm eine Welt von Hoffnungen 
und Freuden aufſchloſſen; — beym Abſchiede 
reichte ſie ihm, was ſonſt nie geſchehen war, 
die Hand, mahnte ihn des baldigen Wieder⸗ 
kommens — und er ging ſo verliebt wie noch 
nie zu Haufe. Er wiederhohlte ſich jedes Wort, 
jeden Blick, er deutete ſich ihr Betragen, er 
glaubte in ihrer fpatern Freundlichkeit Reue 
über den frühern Stolz, oder das Beugen auch 
des ſtärkſten weiblichen Geiſtes vor der uͤber⸗ 
macht der männlichen Kraft zu finden — kurz er 
deutete ſich Alles in ſeliger Trunkenheit ſo gün— 
ſtig wie möglich, und hatte auch bey mehreren 
folgenden Beſuchen keine Urſachen, dieſe ſchöne 
Meinung zurück zu nehmen. 

Des Ringes, den er ohnedieß nie wieder 
trug, wenn er zu Camillen ging, wurde mit 
keiner Sylbe erwähnt — und allmählig kam 
es dahin, daß der lebens- und freyheitsfrohe 
Giulio den Gedanken, ſich Camillens Beſitz 
durch ein heiliges Band zu verſichern, und ſei— 
ne ganze Zukunft in ihre Hand zu legen, zu— 
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weilen nicht ohne Wohlgefallen in ſeiner 
Seele nährte. 

Aber der ſtolze Colonna, der ohnedieß ſtets 
den bürgerlichen Nebenbuhler mit Ungeduld er— 
tragen hatte, und der jetzt deutlich die Fort— 
ſchritte ſah, welche jener in der Gunſt ihrer ge— 
meinſamen Huldinn machte, gab ſeine Abſicht 
nicht ſo ſchnell auf. Er verfolgte Camillen über— 
all, und wußte ſich der Vortheile, die ſie ihm 
einmahl eingeräumt, fo geſchickt zu bedienen, 
daß es ihr nicht wohl möglich wurde, ihn jetzt, 


wo feine Zuverſichtlichkeit ihr manchmahl ſtö- 


rend, ja beſchämend wurde, in ſeine geziemen— 
den Schranken zu weiſen. An einem milden 
Abend, wo die junge muntere Geſellſchaft in 
einer ſchönen Aue am Ufer des Arno ſich mit 
Spiel, Muſik und Tanz ergetzte, betrug ſich Co— 
lonna beſonders toll, aber doch mit ſo viel An— 
muth und Sicherheit, daß Camilla ſo wie alle 
Anweſenden ſich von ſeinen Einfällen unterhal— 
ten, von feiner Kühnheit gefeſſelt fanden. Uns 
ter Lachen und Poſſen brachte er eine Verab— 
redung des ganzen Kreiſes zu einer Spazier— 
fahrt für einen der folgenden Tage zuwege, und 
forderte Camillen geradezu auf, ſeine Dame 
bey dieſem Feſte zu werden. Sie ſagte nicht 
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Nein, nicht Ja. — Giulio ſtand geſpannt da— 
neben, finſtere Blicke auf die Gruppe werfend, 
wie Colonna, vor der Schönen knieend, öffent— 
lich und mit kindiſcher Laune ſeine Bewerbung 
machte. Da entführte der Abendwind, der durch 
die Bäume ſtreifte, eine Feder von Camillens 
Barett, und wehte ſie gegen Colonna zu. Tri— 
umph! rief er, indem er aufſpringend das leich— 
te Weſen haſchte: Ich bin meiner Bitte gewährt. 
Selbſt lebloſe Dinge werden mir zum Zeichen 
eurer Huld. Übermorgen um 7 Uhr früh bin 
ich mit den Pferden vor eurem Pallaſt. Es 
bleibt dabey! Mit dieſen Worten ſprang er, 
die Feder jubilirend über den Kopf geſchwun— 
gen, davon, und ließ Camillen und die übrige 
Geſellſchaft in ſehr verſchiedenen Miſchungen 
des Erſtaunens zurück. 

Camilla blickte ſeitwärts auf Giulio. Je 
finſterer deſſen Geſicht ſich verſchattete, jemehr 
klärte das ihrige ſich auf. Ein Paar Mädchen 
neckten fie mit dem fchönen Ritter, und eine 
drohte lächelnd, die Geſchichte nach Venedig zu 
berichten. Tebaldo blickte auf ſeinen Freund, 
und ſagte endlich: Fürwahr, man muß ein Edel⸗ 
mann und aus altem Haufe ſeyn, um ſich fo 
betragen zu dürfen. Indeſſen — im Grunde 
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hat er Recht, denn feine Kühnheit neh 
und — wird verziehen. Er trägt den Preis ſei— 
ner Dreiſtigkeit davon. a 

Scheint euch das ſo ausgemacht? nahm Ca: 
milla das Wort mit ſpottendem Ausdruck — 

Daran zweifelt wohl Niemand, erwiederte 
Giulio ernſt und kalt. 

Es käme darauf an, zu wetten, rief Ca— 
milla lächelnd, ob ich mit ihm fahre oder nicht! 

Wetten? ſagte Giulio. Wer kann darauf 
wetten, was in Eurer Willkühr liegt? 

Ihr und Tebaldo ſchient doch erſt die Sache 
für ganz entſchieden zu halten? 

Ihr könnt euch Gewalt anthun, Signora, 
ihr könnt von der anden Unterhaltung weg: 
bleiben — 

Das werde ich nicht, und doch N mit 
Colonna fahren. 

Wie wollt ihr euch ihm jetzt entziehn? vebes 
te eine ihrer Freundinnen darein, nachdem ihr 
ihm vor uns allen das zufällige Pfand eurer 
Gunſt gelaſſen, und ſeinen be 
ten nichts entgegengeſetzt habt? 

Und dennoch! Ich werde dabey ſeyn, und 
nicht mit Colonna fahren. Wetten wir? Sie 
wandte ſich an Giulio. 
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Gereizt und trotzig antwortete er: on, 
es ſey! Was gilt die Wette? 

Sie ſchien einen Augenblick ARE A 
Es muß etwas feyn, das der Mühe lohnt, fag- 
te ſie, und löſte eine goldene Kette von unge— 
mein ſchöner Arbeit vom Hals, die ſie gewöhn— 
lich zu tragen pflegte. Ich ſetze dieß Geſchmei⸗ 
de; ſetzt ihr euren Amethyſt-Ring, Giulio! 

Giulio erſtarrte: Den Ring? 

Ihr werdet euch doch nicht weigern? rief 
einer der Jünglinge. O wettet mit mir, ſchöne 
Camilla! Ich ſetze Alles, was ich beſitze, ich 
ſetze mich ſelbſt zum Pfand gegen die Kette, 
die ſo lange Zeit dieſen ſchönen Hals umgab. 

Nun? ſagte Camilla, und blickte e 
fragend an. 

In ſeiner Bruſt erhob ſich ein Sturm. Jon 
und Liebe, Trotz und falſche Scham kämpften 
in ihm gegen eine heilige Erinnerung und die 
ſanfte Rüge verletzter Pflicht; aber ſein Blick 
fiel auf Camilla, auf ihr Auge, das halb zärt—⸗ 
lich, halb ängſtlich an ihm hing — und der 
Ring ward eingeſetzt. ö 

Der Ausdruck höchſter Freude flog über Ca— 
millas Geſicht; ſie hatte erreicht, nach was ſie 
geſtrebt, der Ring war ihr geopfert. 

C 2 
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Im Nachhauſegehn, als ſeine Augen nicht 
mehr die göttliche Geſtalt vor ſich ſahen, erhob 
ſich der vorige Kampf und mit ihm die Reue 
in Giulios Bruſt. Er warf ſich, ohne Bedürf— 
niß zu ſchlafen, auf's Bette. So war denn das 
lang und treu bewahrte Kleinod auf's Spiel 
geſetzt, und, aller Wahrſcheinlichkeit nach, auch 
verloren, wenn Camilla die Kraft hatte, Co— 
lonna's kühne Vorausſetzung zu zerſtören, und 
eine Einwilligung, die ſie ſtillſchweigend aber 
öffentlich gegeben, eben ſo öffentlich zu wider— 
rufen! Aber dann liebte ſie Colonna ja ganz 
und gar nicht! Dann hatte Giulio dieſen Ne— 
benbuhler nicht zu fürchten! Dann durfte er 
hoffen, das ſchöne, ſtolze Herz ganz ſein eigen 
zu nennen! Camilla ſein! Ein Gluthſtrom 
des Verlangens und wee rann, Kah 
ſeine Ader. f Sen , 

Da war es ihm, als ſchlügen in der e 
gengeſetzten Ecke des Zimmers ſich ein paar, 
himmelblaue Augen unter ſeidenen Wimpern 
auf. Sie blickten mit ſanfter Trauer nach ihm 
hin. So haſt du mich denn ganz vergeſſen? 
ſchienen ſie zu ſagen, und mein Andenken r 
dir gar nichts mehr? N 

Ihn ergriff ein unausfpuechfi wehmüthiges 
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Gefühl. Er ſeufzte. Eine holde Vergangenheit, 
in den verſchönernden Schleyer der Erinnerung 
gehüllt, ging an ihm vorüber. O Agnes! Ag— 
nes! rief er: Wie konnte ich das thun? 

Er ſann nach. Er wiederhohlte alle Vor— 
gänge des Tages. Er erkannte ſeine Thorheit 
und ſeinen Übermuth; er zitterte vor dem na⸗ 
hen Verluſt des Ringes, und mehr als ein— 
mahl richtete ſich der Gedanke in ihm empor, 
ſo wie der Morgen angebrochen ſeyn würde, 
Camillen zu ſchreiben, ihr jede andere Koſtbar— 
keit, die er beſaß, zum Pfand der Wette an— 
zubiethen — nur den Ring nicht, nur den 
nicht! Er wollte ihr ſagen, daß, und warum 
er ihm ſo theuer ſey — Doch nein! — Er woll— 
te ihr ein Mährchen ſchreiben. Sie ſollte glau- 
ben — Und wenn ſie nicht glaubte? — Wenn 
ſie ihn durchſchaute? — Wenn ihr ſtolzes Ge— 
müth ſich von ihm abwendete? Und dann für 
immer? Dafür bürgte ihr Stolz. Der Gedan— 
ke war ihm unerträglich. Er nahm den Ring 
aus ſeiner Verwahrung, betrachtete ihn lange, 
legte ihn auf den Tiſch am Bette, und dachte 
mit unausſprechlichem Grauen an die nahe 
Stunde, wo er vielleicht nicht mehr ſein ſeyn 
würde. 
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Da ging der Mond über der gegenüberſte— 
henden Häuſerreihe auf, und warf ſein melan— 
choliſches Licht in Giulios Gemach. Es traf 
den Amethyſt, und ſeine ſanfte tiefe Farbe 
ſpielte ſo wunderſchön in Giulios Auge. 

Ach ſo — ſo war ihr Herz! rief er: So 
ſtill, ſo tief, ſo wunderhold! Und ich konnte 
ihrer ganz vergeſſen, und das letzte, das koſt— 
bareſte Zeichen ihrer Liebe hingeben, gedan— 
kenlos, gewiſſenlos an eine Stolze — 

Er hielt inne. Camillas Bild in allen ſei— 
nen Reizen erhob ſich vor ihm. O Gott! Sie 
iſt doch ſchoͤn, ſie iſt unwiderſtehlich! rief er, 
und unter ſolchen ſtreitenden Gedanken wachte 
er den Morgen heran. 

Er ſtand auf, kleidete ſich und ging an ſei— 
nen Schreibtiſch. Er konnte zu keinem Ent— 
ſchluß kommen, er konnte kein Geſchäft begin— 
nen. Zehnmahl ergriff er die Feder, zehnmahl 
warf er ſie hin, als man ihm ein niedliches 
Zöfchen meldete, das ihn zu ſprechen wünſch— 
te. Er ging hinaus. Im Porſaal ſtand eine 
der Frauen Camilla's. Sie reichte ihm etwas 
in ein ſeidenes duftendes Tuch geſchlagen. Ihn 
faßte ein Schauer. War es die Kette? Hatte 
Colonna geſiegt? Das Tuch war federleicht. Er 
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entfaltete es — die Feder ſelbſt, die der Ne⸗ 
benbuhler geſtern davon getragen, lag darin, 
und auf einem Stück Pergament ſtanden die 
Worte: Ihr ſeht das Zeichen des zernichteten 
Triumphs. Kommt morgen um 7 Uhr More 
gens mit eurem Wagen mich abzuhohlen. Die 
Feder erbitte ich mir zurück. 

Giulio ſtand betroffen. Der Ring war fort, 
aber Colonna beſiegt! Das waren die erſten 
Gedanken, deren er ſich bewußt wurde! Ca— 
milla hatte des Preiſes und der verlornen Wet— 
te nicht erwähnt; aber was war anders zu ver— 
muthen? Er heſchenkte das Mädchen großmü— 
thig, und wollte in fein Zimmer zurück gehen. — 
Colonna hatte die Feder herausgeben müſſen, 
und Camilla fuhr mit Saldagni! So mußte 
ja die Welt wiſſen dürfen, daß fie dieſem ent— 
ſchieden den Vorzug gebe. Er ſah auf den Fin— 
ger mit dem Ring nieder. Die Zofe ſtand noch 
da, als erwartete ſie etwas. Ich denke, ich ſoll 
den Preis der Wette, ſagte ſie — Giulios 
Blut erſtarrte. Langſam zog er den ſchönen 
Amethyſt von der Hand, ſeine Finger zitter— 
ten, wie er ihn in dasſelbe Tuch ſchlug, worin 
die Feder geſchickt worden war. Jetzt war er 
verloren. Noch einmahl ſpielte das tiefe Lilas 
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des Edelſteins ſo mild, ſo lieblich in ſein Auge. 
Ach ja! So war ihr Herz! ſeufzte Giulio in— 
nerlich, faltete das Tuch, und geboth dem 
Mädchen, den Ring Niemand als ihrer Ge⸗ 
bietherinn zu geben. | 

Er rief nach feinen Pferden. Er mußte hin— 
aus ins Freye, um in einem wilden Ritt den 
Sturm der Bruſt zu beſchwichtigen. Nach 
ein Paar Stunden hatte er ſich ſo weit wieder 
gefunden, daß er einſah, es wäre, wie die Din— 
ge jetzt ſtünden, thöricht, der Erinnerung an 
ein ehemahliges ganz entſchwundenes Glück 
ein gegenwärtiges aufzuopf ern. Camilla's Hand— 
lungsweiſe erſchien ihm kühn, aber groß, das 
Opfer, das ſie ihm gebracht, ſo auffallend, ſo 
verbindend, daß es, nicht in ſeinem ganzen 
Umfange erkennen zu wollen, Undank, ja Fre— 
vel wäre. Er bemühte ſich, ſie in ihrem ganzen 
liebenswürdigen Stolz, der nur vor ihm ſich 
beugte, zu denken, und reizte ſich auf, die ſtil— 
len Stimmen, die ſeit der erſten Gefahr des 
Amethyſt-Ringes wehmüthiger als ſonſt ihn 
an eine ganz andere Zeit mahnten, durch jene 
blendenden Bilder zu übertäuben. 

Am beſtimmten Tage war er mit ſeinem 
prächtigen Geſpann ſpaniſcher Hengſte vor Ca— 
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milla's Pallaſt. Sie erſchien nebſt ihrer Tante 
im ſorgfältigſten Putz, und auf ihrer Bruſt, 
die Falten des blendend weißen Kleides zuſam— 
menhaltend, glänzte der Amethyſt — als Gür— 
telſpange. Ein ſchmerzlicher Stich ging durch 
ſein Herz, als er ſein verlornes Kleinod, gerade 
zu dieſem Gebrauch eingerichtet, an dieſer 
Stelle ſah. Aber Camilla war ſo vergnügt, ſo 
liebenswürdig, und wußte ihre Freude an dem 
ſchönen Juwel ſo verbindlich zu zeigen, daß 
Giulio während der ganzen Spazierfahrt nicht 
Zeit hatte, über den rechten Zuſammenhang 
nachzudenken, oder Vergleichungen anzuſtellen. 

Ein paar Tage vergingen, und Colonna er— 
ſchien wieder ſo fröhlich und unbefangen in dem 
Kreiſe, der Camillen gewöhnlich umgab, daß 
Giulio an allem irre wurde, und entweder ſei— 
ne Verabſchiedung oder ſeine Gleichgültigkeit 
nicht begreifen konnte. 

Ein Zufall entdeckte ihm bald darauf, daß 
Colonna an dem Tage, wo die Spazierfahrt 
Statt haben ſollte, zum Großherzog war ge— 
fordert worden, daß die Einladung durch Per— 
ſonen geſchehen war, durch welche Camilla es 
leicht erfahren, ja vielleicht das ganze Hinder— 
niß auf geſchickte Weiſe hatte herbey führen 
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können. Es war alſo nicht ihre höhere Liebe zu 
Giulio, die ſie zu dieſem Schritte vermocht hat— 
te! Es war kein Zeichen der Verwerfung für 
den unbeglückten Bewerber! Bloß das Zurück— 
fordern der unfreywillig gegebenen Feder kam 
von ihr ſelbſt, und war ja nicht mehr als eine 
Form, die ſie ihrer eigenen Würde ſchuldig ge— 
weſen. Ein erkältender Schauer lief durch Giu— 
lios Inneres; das Räthſel war gelöſet, und 
ſein Kleinod an eine halbe Lüge verſpielt! Den— 
noch — konnte Camilla im Grunde dafür? 
Wußte Giulio denn, ob fie, wenn ſich der Zus 
fall nicht in's Mittel geſchlagen hätte, nicht 
auch vielleicht die Kraft und die Liebe für ihn 
beſeſſen, Colonna wirklich vom Mitfahren ab— 
zuhalten? Zum Vergehen konnte er es ihr 
wohl nicht anrechnen, aber — erfreut war er 
nicht mehr dadurch. | 
Überhaupt fing von dieſer Zeit eine Art 
Trübſinn an ſich ſeiner zu bemeiſtern. Er war 
oft zerſtreut, verſtimmt, und Tebaldo, der aus 
herzlicher Liebe zu dem Jugendfreund dieß am 
erſten bemerkte und am unliebſten ſah, drang 
wiederhohlt mit herzlichem Wohlwollen in ihn, 
ihm das Anliegen, das ihn drückte, zu entde— 
cken. Lange widerſtand Giulios Sinn dieſem 
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liebenden Drängen, lange läugnete er gerade— 
zu, daß ihm etwas fehle; dann ſchützte er Ver— 
druß in Geſchäften, kleine Verluſte u. ſ. w. vor. 
Aber Tebaldo kannte ſeinen Freund zu gut, um 
nicht zu wiſſen, daß Geld, und was dem anhing, 
über dieſes Herz weder in Furcht noch Hoff— 
nung ſo unbedingt herrſche, und er ſuchte den 
Grund dieſes Trübſinns in den edleren Nei— 
gungen ſeines Freundes. 

Einige Tage darnach ſaß Giulio gedanken— 
voll in der Laube des Gartens, wo ſeine und 
Tebaldos Freunde ſich verſammelten. In ſei— 
nem Gemüthe war Unruhe und Zwieſpalt. So 
fand ihn Tebaldo, der die Guitarre im Arm, 
und ein weiches Lied dazu ſingend, den Lau— 
bengang herauf kam. Spiele fort! ſagte Giu— 
lio: Singe mir das Lied nochmahl! Es war ein 
Theil der Canzone von Petrarca: Chiare fre- 
sche e dolci aque. Er hörte träumeriſch zu. 
Bey der Stelle: che sola a me par donna — 
hob ein tiefer Seufzer ſeine Bruſt — Tebaldo 
. endigte den Geſang, und ergriff des Freundes 
Hand. Was haſt du, Giulio? fragte er: 
Keine Ausflüchte! Ich laſſe dich nicht mehr ent— 
ſchlüpfen; du mußt mir erzählen, du mußt mit 
mir theilen, was dich quält. | 
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Giulio ſah ihn einige Augenblicke ftarr an; 
dann, als ob eine Centnerlaſt von der gedrück— 
ten Bruſt ſich wälzte, begann er: Che sola a 
me par donna! Ach! Tebaldo! Es war eine 
Zeit, wo auch ich ſo empfand. Vielleicht hat 
Jeder von uns einmahl einen fo hellen Silber- 
blick des Lebens gehabt, wo dieſer. Gedanke in 
unſerer Bruſt erwachte, und mit ausſchließen⸗ 
der Kraft jeden unſerer Wünſche eh 
Es war eine ſchöne Zeit! 

Und ſollte ſie denn bey dir nicht jetzt noch, 
oder jetzt wie der eingetreten ſeyn? 

Giulio ſchüttelte mit dem Kopf: Dazu muß 
man ganz jung, das Leben und die Liebe müſ— 
ſen neu ſeyn. Ich will dir erzählen. 

Es war vor zehn Jahren — Ach Gott — 
ſchon zehn Jahre! — als ich, wie du weißt, 
auf Geheiß meines Vaters die deutſchen Reichs- 
und Hanſeſtädte bereiſen, und mich, unferer 
Handelsverbindungen wegen, in den erſten Häu— 
ſern umſehen mußte. Mir hatte Deutſchland 
überhaupt gefallen; ich konnte nicht, wie unſe— 
re meiſten jungen Leute, wenn ſie von der Welt 
jenſeit der Alpen reden, mit ſolchem Hochmuth 
auf das kluge, treue, fleißige Volk herabſchauen 
und wähnen, daß mit jener ſchneeigen Gebirgs— 
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kette alle Kunſt und Schönheit, alle feine 
Sitte und zarte Empfindung wie abgeſchnitten 
ſey. Ich habe gelehrte, kunſtfleißige Männer, 
wie bey uns, tapfere Krieger, und manches 
züchtigere Frauenbild gefehn, als wir wohl auf: 
zuweiſen haben mögen. Mich zog das ehrbare 
Leben der Bürger, ihr muthiger Sinn, der ſich 
in ſchönen Waffen gefällt, ihrer Frauen keu— 
ſcher Reiz an, und nicht ungern hätte ich, wä⸗ 
re mir meines Vaters Geſinnung nicht ſo wohl 
dene geweſen, ſo ein goldhaariges züchtiges 

Mädchen als Hauswirthinn mit nach Italien 
gebracht. Aber daran war nicht zu denken, und 
ſo ſchlug ich mir den vergeblichen Wunſch aus, 
und unterdrückte jede ſolche aufblitzende Flam— 
me gleich im erſten Entſtehen. 

Doch — der Krug geht ſo oft zum Brun⸗ 
nen, bis er bricht. — Zwey Jahre hatte ich nun 
ſchon das ſtrenge Land durchreiſt, war in Ham— 
burg, Lübek, Stralſund, in Frankfurt, in Cölln 
geweſen, und hatte mein Herz noch ſtets ziem— 
lich heil erhalten, als einſt die Ankunft des 
Kaiſers in Augsburg, wo ich mich eben damahls 
befand, große Feyerlichkeiten und Feſte her— 
bey führte. Bey einem derſelben, einer Art von 
Schauſpiel, welches in einem großen Saale 
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aufgeführt wurde, befand ich mich nebſt den 
Angeſehenſten der Stadt auf einer erhöhten 
Gallerie, welche um den ganzen Saal herum 
lief. Es war gedrängt voll, und wer ſpäter kam, 
fand kaum Raum zum Stehen, vielweniger zum 
Sitzen. Das Spiel war ſchon angegangen, und 
zog meine Blicke und meine Aufmerkſamkeit 
an, ſo, daß ich nicht viel von dem bemerkte, 
was um mich vorging. So ward ich erſt fpat 
eines wohlgekleideten Mädchens gewahr, das 
ganz nahe bey mir mitten im Gedränge ſtand, 
und wohl kaum durch die Zuſeher hindurch hier 
und dort einen Blick auf den Schauplatz wer— 
fen konnte. Ich betrachtete ſie genauer. Form 
und Art des blaßgrünſeidenen Kleides, der 
zierliche Schmuck in den reichen goldenen Lo— 
cken, die nach ihres Landes Art fromm geſchei— 
telt, zu beyden Seiten ſich in ſchwere Zöpfe ver— 
loren, und dann am Hinterhaupte niedlich ver— 
ſchlungen und mit koſtbaren Nadeln aufgehef— 
tet waren, aber noch mehr der edle Anſtand, 
das blaue Auge, das in ſtiller Sammlung nur 
vor ſich hin blickte, alles ließ mich vermuthen, 
daß ich ein holdes Kind aus einem würdigen 
wohlhabenden Hauſe vor mir hatte. Vorn auf 
der blendend weißen Stirn kräuſelten ſich zwey 
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kleine Löckchen, wie aus zarten Goldfaden ges 
ſchlungen, und einige ähnliche ſchmiegten ſich 
ſchlängelnd an den rundlichen Nacken. | 

Wie eine Schuld fiel es mir plötzlich auf's 
Herz, daß ich bequem auf meiner Bank ſaß, 
während dieß zarte Bild im unbequemen Ge— 
dränge ſtand. Ich ſprang ſogleich auf, redete 
fie anſtändig an, und both ihr meinen Sitz an. 
Sie wandte ſich und ſah empor. Ach, Tebal⸗ 
do! In welchen blauen Himmel blickte ich! — 
Sie erröthete bis unter die beyden zarten Löck⸗ 
chen, verneigte ſich ſittſam, und wollte im er⸗ 
ſten Augenblicke mein Anerbiethen ausſchlagen. 
Aber im nächſten beſann ſie ſich anders. Seyd 
fo gütig, edler Herr, ſagte fie mit einer wah— 
ren Silberſtimme, einen Augenblick zu war— 
ten! Sie trat ein paar Schritte zurück, und 
ergriff die Hand einer hochbetagten Frau., Kies 
be Mutter! lispelte das holde Kind: Dieſer 
Herr will ſo gütig ſeyn, uns ſeinen Sitz zu 
überlaſſen; wolltet ihr nicht Gebrauch von ſei— 
ner Freundlichkeit machen? Euch wird das Ste— 
hen doch ſchwer. Die Matrone ſah mich for— 
ſchend an, und wollte ſich eine Weile weigern; 
aber mochte mein Ausſehen ſie beruhigt, meine 
Worte oder ihre Müdigkeit ſie überredet haben, 
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fie nahm mein Erbiethen unter der Bedingniß 
des abwechſelnden Wabrauchz W einzigen 
Sitzes an.. 

Du kannſt denken, 1 ich das einging, wi 
wie froh ich war, nachdem die Matrone zur 
Genüge ausgeruht haben mochte, nun der hol— 
den Jungfrau auch mit einem ſo unbedeuten— 
den Opfer meine Huldigung beweiſen zu kön— 
nen. Kurz, der Abend verging köſtlich, meine 
leichte Gefälligkeit verſchaffte mir eine höchſt 
angenehme Bekanntſchaft, und das Geſpräch, 
welches die Nachbarſchaft, der Sitzwechſel und 
das Schauſpiel herbey führten, ließ mich in 
der Matrone einen weiſen edlen Sinn, in der 
Jungfrau'ein ungemein . A Bei 
erkennen. 

Später erfuhr ich daß dieſe zwey rw 
te des reichen Welſeriſchen Hauſes, und die 
Jungfrau, die wohl kaum ihr ſechzehntes Jahr 
zurückgelegt haben konnte, die Enkelinn der 
Matrone war, welche in vorgerückten Jahren 
noch Spuren einer ae e en Schön⸗ 
heit zeigte. | 

Der Abend, das ſchöne Mädchen, bamcht 
mir nicht aus dem Sinn. Was ich damahls 
gefühlt, iſt nie wieder in meiner Bruſt aufge— 


gangen. Ich war auch noch gar jung, und dieß 
der erſte ſtarke Eindruck dieſer Art. Tag und 
Nacht ſchwebte die holde Geſtalt vor meinen 
Augen, ſie ſah ich überall, ihre Stimme klang 
noch immer in meiner Seele. Du kannſt den— 
ken, ob ich ſuchte, fie wieder zu ſehen. Es ge— 
lang auch, und mir ward die höchſte Seligkeit, 
auf die ich damahls Anſpruch machte, den ge— 
heimen Gegenſtand aller meiner Wünſche zu— 
weilen bey ihrem Großvater zu ſehen, zu dem 
meine Geſchäfte mich öfters führten. Auch ſie 
ſah mich mit ſtillem Vergnügen; unſere Augen, 
nicht unſere Lippen unterredeten ſich, und es 
ſchien mir bald, als ob die Beſchwerlichkeit 
uns zu ſprechen, die ſich oft fand, nicht ſowohl 
von unſerer gegenſeitigen Blödigkeit, als von 
unbekannten Einwirkungen Anderer herrühr— 
te. Man hatte unſere Neigung bemerkt, 
und man wollte jede Annaherung hindern, ob: 
ne mich geradezu durch eine Abweiſung zu be— 
leidigen. Ich erfuhr auch wohl den Grund die— 
ſes Verfahrens. Es war meine Landsmann— 
ſchaft. Man bebte in dieſem Hauſe vor dem 
Gedanken, noch ein Kind an einen Italiener 
zu verlieren, nachdem ſchon eine Tochter des— 
ſelben, die Mutter meiner Huldinn, vor lan— 
Kleine Erzähl. vI 1b D 
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gen Jahren von einem edlen Venetianer, der 
ſich mit der Gluth ſeines Vaterlands in die 
ſchöne, junge Frau verliebt, und ihr eine ant⸗ 
wortende Leidenſchaft eingeflößt hatte, ihrem Ge⸗ 
mahl war entführt worden. Dieſer, dem Räu— 
ber feiner Gemahlinn nachſetzend, hohlte ihn 
ein, ſchlug ſich mit ihm, und wurde von ihm 
erſtochen. Die kleine Agnes blieb unter der Auf— 
ſicht ihrer tiefbetrübten Großmutter zurück. 
Hildegard aber folgte ihrem Geliebten nach Ve⸗ 
nedig, und gab dort in ihrer rafenden Leiden— 
ſchaft dem Räuber ihrer Ehre, dem Mörder ib: 
res Gemahls, ihre Hand. Mit ihm ſoll ſie noch 
einige Kinder erzeugt, aber nie wieder ein 
Zeichen ihres Lebens nach ihrer Vaterſtadt 
geſendet, ſich nie um ihr zurückgelaſſenes Kind 
bekümmert, und ſich in Venedig vor Niemand, 
der ſie in ihren frühern Verhältniſſen gekannt, 
haben ſehen laſſen. 

Dieſe Geſchichte erfuhr ich nach und nach, 
und fie ſchlug meine Hoffnungen gänzlich nie- 
der, aber ſie ſchwächte meine Liebe und den 
Entſchluß des muthigen Jünglings nicht, doch, 
wo möglich, noch das Außerſte um den Beſitz 
des holden Mädchens zu wagen. Ich fand, trotz 
der Wachſamkeit, welche uns umlauerte, Ge— 


81 
legenheit, heimlich mit Agnes zu ſprechen. Hier 
zum erſtenmahle geſtanden ſich unſere Lippen, 
was ſich unſere Blicke ſchon längſt geſagt hat— 
ten; aber hier vernahm ich auch aus Agneſens 
eigenem Munde, daß ſie nicht allein gar keinen 
Gedanken an eine Verbindung mit mir nähren 
dürfe, die ihr ihre Großältern bey ihrem Flu— 
che unterſagt hätten, ſondern daß ſie ſich gefaßt 
machen müßte, einem zwar noch jungen und 
redlichen, aber ganz unliebenswürdigen Mann, 
einem Handelsfreunde ihres Wannen die Hand 
zu geben. 

Obwohl dieſe Erklärung unſern Schmerz 
noch vermehrte, lag doch ſo etwas unbegreiflich 
Süßes ſelbſt in dieſem gemeinſchaftlichen Lei— 
den, daß wir unfere geheimen Zuſammenkünf— 
te trotz allen Gefahren, die uns umgaben, fort— 
ſetzten. Aber das Gefürchtete traf ein, und die 
Gefahr, die lang gedroht hatte, ergriff uns 
jetzt. An einem Morgen, als ich ſchon lange 
in der St. Ulrichskirche, wo Agnes, von ihrer 
Amme begleitet, täglich Meſſe zu hören pfleg⸗ 
te, und unſere Zuſammenkünfte Statt hatten, 
meine Andacht verrichtet, und vergeblich zwi— 
ſchen den Pfeilern hindurch gegen den Kreuz- 
gang geſchielt hatte, kam fie endlich, langſam, 
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bleich, ganz verwirrt auf mich zu. Unſere ſtil⸗ 
len Freuden waren entdeckt, mit einer großen 
ſchweren Strafpredigt an Agnes gerügt, und 
ihr — das war das Schrecklichſte — das Ver— 
ſprechen abgedrungen worden, mich nie — nie 
wieder zu ſehen. Man hatte nichts gegen mei— 
ne Perſon, ja ihre Großältern hatten mich 
recht herzlich lieb gewonnen; aber ich ſtammte 
aus dem Land, woher das Unglück ihres Hau⸗ 
ſes kam, und ich durfte nicht daran denken, es 
je mit einem andern, etwa meiner Braut zu 
lieb, zu vertauſchen. So war denn jede Hoff— 
nung zerſtört, und unſere ewige Trennung un⸗ 
widerruflich beſchloſſen. — Ach, Tebaldo! wenn 
ich dir ſagen könnte, wie unwiderſtehlich ſchön 
die Jungfrau in ihrer ſterbenden Bläſſe, in 
dem trüben Blick der verweinten Augen, in 
ihrer rührenden Geduld und Gottergebenheit 
war! Nachdem ſie mir Alles dieß geſagt, und 
mich beſchworen hatte, keinen weitern Verſuch 
um ſie zu wagen, indem jede ſolche Bewegung 
nur dazu dienen würde, ihr Leiden zu vermeh— 
ren, und das ohnedieß kummervolle Leben, wel— 
ches ſie ſeit einiger Zeit bey ihren Verwandten 
führte, noch ſchwerer zu machen, wollte ſie mir 
mit tauſend Thraͤnen Lebewohl für ewig ſagen. 
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Aber mein Schmerz war zu heftig, ich ſchloß 
ſie in meine Arme, ich beſchwor ſie, mich anzu⸗ 
hören, ich ſchlug ihr eine Menge thörichte Pla— 
ne vor — damahls ſchienen fie mir Alle aus— 
führbar — die mir ihren Beſitz hätten ſichern, 
oder wenigſtens ihr ihre Freyheit bewahren ſol— 
len. Mit unendlicher Trauer, mit himmliſcher 
Geduld, aber auch mit ernſter Feſtigkeit ſchlug 
ſie alle aus, zeigte mir ihre Nichtigkeit, und 
ließ mich, wenn ſie das nicht ganz vermochte, 
im nächtlichen Hintergrunde unſers Schickſals, 
den Unwillen meines Vaters, den Fluch ihres 
ehrwürdigen Großvaters, und den dunkeln 
Schatten ſehen, den das ſchauderhafte Geſchick 
ihrer Altern auf ihr Daſeyn, auf das Glück ih— 
res Hauſes, ja ihres ganzen Lebens geworfen. 
Sie kam mir in dieſem Augenblicke vor wie 
eine Heilige, wie eine Bürgerinn einer beſſern 
Welt. Ich mußte ihr Recht geben, ſo tief es 
mich ſchmerzte, ich mußte ihr entſagen — das for— 
derte fie mit hoher andächtiger Feyerlichkeit. 
Wir knieten an dem Altare nieder, hinter deſ— 
ſen Säulen wir uns im Anfange verborgen ge— 
halten hatten; ſie ſprach die Worte der ernſten 
Weihe aus, fie opferte ihr Lebensglück für ih⸗ 
rer Verwandten Zufriedenheit, für die Ver— 
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ſoͤhnung des Geiſtes ihres Vaters, für ihrer 
Mutter künftige Seligkeit dem Himmel auf; 
ihre Lippen zuckten, ihr blaſſes Geſicht erbleich— 
te noch tiefer, wie ſie ihrer Mutter erwähnte. 
Ich fürchtete, ſie würde an meiner Seite hin— 
ſinken. Wie hätte ich es vermocht, ihr in die— 
ſem Augenblicke etwas abzuſchlagen? Ich wie— 
derhohlte ihr Gelübde. Ich verzichtete auf fie, 
und glaubte in dieſem ſchwärmeriſchen Augen— 
blicke wirklich eine himmliſche Beruhigung zu 
fühlen, die durch mein ganzes Weſen ſtrömte. 
Ihre Amme erinnerte uns, al es Zeit n zu 
ſcheiden. 

Und ſo ſoll ich dich verlieren, rief 10 — auf 
ewig — und ſoll nicht einmahl ein Andenken von 
dir beſitzen? O gieb mir etwas, was es immer 
iſt! Sie ſah mich an mit von Zärtlichkeit über— 
fließenden, Augen. Mein Gott! Was kann ich 
euch geben? rief ſie. — Sie ſah auf ihre Hände, 
ihren Anzug nieder — da war nichts, was ſich 
hätte ablöſen und wegſchenken laſſen. — Ganz 
traurig wollte ſie es mir eben verkünden, als 
ihr Finger an die Spange ihres Gürtels ſtreif⸗ 
te. Er war vom dunkeln Seidenzeuge, und 
mit einem ſehr koſtbaren Amethyſt, in Gold 
gefaßt, befeſtigt. Haſt du eine Scheere, rief 
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ſie haſtig, indem ſie ſich zur Amme wandte. 
Was wollt ihr, Kind? rief die Alte: Dieſe 
Spange, das koſtbare Kleinod, auf das euer 
Großvater ſo viel hält? Ach, rief Agnes: Halte 
mich nicht ab! Ich opfere meinem Großvater 
mein Herz und mein Glück, und ich ſollte über 
dieſen Stein nicht ſchalten dürfen? Kurz, ſie 
ſchnitt in raſcher Eile dieſe Spange ab, gab ſie 
mir, warf mir noch einen Blick des tiefſten 
Schmerzens zu — und ich ſah ſie nicht wieder. 
Drey Tage darauf hörte ich, daß ſie in derſel⸗ 
ben Kirche mit dem achtbaren Herrn Georg 
Herdtinger, Bürger und Rathsherrn allda, als 
feine chriſtliche EHhegenoſſinn aufgebothen wurde, 
um vier Wochen darnach mit ihm getraut zu 
werden. Ich beſtellte meine Pferde. —Was hatte 
ich noch in Augsburg zu ſchaffen zwo ich mein gan— 
zes Erdenglück freywillig zerſtört hatte! Mein 
Vater ſah mir längſt mit Ungeduld entgegen. 
Ehe vierzehn Tage um waren, lag ich, noch 
betäubt von meinem ſchmerzlichen Verluſte, 
und feſt überzeugt, daß ich nie wieder glücklich 
werden könnte, laut weinend in ſeinen Armen. 

Seitdem habe ich Agnes nicht wieder ge— 
ſehn, und kaum mehr von ihr gehört, als daß 
fie jenen Herrn Herdtinger geheirathet, und 
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ſtill, jedoch nicht glücklich mit ihm gelebt. Zwey 
Kinder, die ſie mit ihm gehabt, ſind geſtorben. 
Zehn Jahre ſind darüber hingegangen. Meine 
damahligen Leiden habe ich verſchmerzt, aber 
es mag wohl das holde Bild geweſen ſeyn, was 
meiner Seele vorſchwebte, und mich lange Zeit 
ſo eckel in der Wahl meiner künftigen Gattinn 
machte, daß mein guter Vater ſtarb, ohne die= 
ſen Lieblingswunſch erreicht zu haben. Den 
Amethyſtſtein aber ließ ich mir in einen Ring 
faſſen, und hielt ihn heilig, bis jetzt eine un⸗ 
glückliche Bezauberung — — Nun weißt du 
Alles, Tebaldo! Das iſt's, was mich drückt. 
Ich liebe Camillen, ich kann mich nicht von 
ihr losreiſſen, ſie übt Gewalt über mich, und 
doch kann ich in ihrem Beyſeyn wohl zum Ent— 
zücken, aber nicht zum Frieden mit mir ſelbſt 
kommen. Seit der Geſchichte mit der Wette 
regt jene alte Erinnerung ſich wieder lebhafter 
in mir, und der Contraſt der beyden Frauen, 
die jede auf ganz eigne Art die entgegengeſetz⸗ 
teſten Seiten meines Weſens gewaltig auf 
reizen, haben mich gleichſam in zwey Hälften 
getheilt, und einen unaustilgbaren Streit mei— 
nes Ichs mit meinem Ich angezündet. 

Und was denkſt du zu thun? fragte Tebaldo. 
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Weiß ich es ſelbſt? Das iſt's eben, was mich 
unruhig macht, was meine Heiterkeit ſtört, 
und mich keine Lebensfreude re rein genießen laßt. 

Armer Freund! 

In dem Augenblicke trat ein Diener Giu⸗— 
lio's in die Laube, ihm folgte ein Page in Ca⸗ 
millas Farbe. Er ſollte, wo möglich, noch die⸗ 
ſen Abend zu ſeiner Gebietherinn nene ie e 
dab dringend mit ihm zu ſpre chen.. 

Giulio verſprach ſich einzuſtellen. Auen 
iſt ſehr nee en der Were hinzu, ſie Pe 
geweint. 90 NE 

Geweint? delle Mein Gott! Barum? 

Es ſind Briefe aus Venedig angekommen. 
Wir ſollen fort, auf der Stelle. Verrathet mich 
aber nicht, gnädiger Herr! Signora will es 
euch ſelbſt ſagen — ich würde geſcholten werden. 

Der Knabe ging. Sie darf nicht fort, rief 
Giulio heftig, wenigſtens nicht ohne mich! Man 
will fie mir rauben. Dieſer Dandolo — 

Nun, fing Tebaldo lachend an, ſo iſt ja der 
Streit entſchieden. Du behältſt Camilla als dei— 
ne Braut hier zurück, und von nichts anderm 

iſt mehr die Rede — ha, ha! 8 

Lache jetzt nicht! rief Giulio ungeduldig: 
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Meine Lage iſt er “re Bun —— — 
Leb wohl! 
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Was Giulio geahnet hatte, war eingetrof— 
fen. Camillens Mutter forderten die Tochter zu 
ſich, die Familie wünſchte die Tanggehägten 
Plane einer Verbindung mit dem mächtigen 
Haufe Dandolo endlich ausgeführt zu ſehen, 
und überdieß waren häusliche Vorfälle einge⸗ 
treten, die Camilla's Überkunft nothwendig 
machten. Ihr Geſicht, als fie das mit anſchei— 
nender Ruhe ſagte, trug den Stämpel tiefen 
Kummers, ihre Augen die Spuren von Thrä⸗ 
nen. Der Ton, mit dem ſie ſprach, der trübe 
Blick, der auf Giulio haftete, ließ ihn mit 
ſchmerzlichem Entzücken hoffen, daß es nicht 
das ſchöne Florenz, nicht ſeine Freude, nicht 
Colonna's Huldigungen ſeyen, was ihr den 
Abſchied ſo ſchwer machte. Auf den zweyten⸗ 
Tag war ihre Abreiſe feſtgeſetzt — es war ein al⸗ 
ter Diener ihrer Mutter da, ſie abzuhohlen; — 
der kommende Tag gehörte ganz den Anſtalten 
zur Reiſe und ihrer Tante. Giulio konnte ſie 
nicht wieder ſehen. Sein Schmerz brach aus, 
Klagen, zärtliche Bekümmerniſſe, Thränen in 
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dem männlichen Au ge, die feine» Kraft mit Mü⸗ 
he bezwang, zeigten Camillen auf:einmahl die 
ganze Stärke der Leidenſchaft, die ſie eingeflößt 
hatte, und die ganze Tiefe eines ſchoͤnen Ge— 
müthes, und gab dieſer Stunde des Schmer⸗ 
zes die Seligkeit des Himmels. 

Es war nun nicht mehr, weder an der Zeit, 
noch möglich, eine Flamme zu verbergen, die 
lange halb unterdrückt, halb ſichtbar gelodert 
hatte, und die dieſer entſcheidende Augenblick 
zum Ausbruch brachte. Camilla wußte, daß ſie 
geliebt war, Giulio hatte alle Urſache an ant⸗ 
wortende Gefühle in ihrer Bruſt zu glauben. 
Sie nahm fein Erbiethen an, ihr ſobald als mög⸗ 
lich nach Venedig zu folgen, und dort zu ver⸗ 
ſuchen, was ſich gegen das angedrohte Unglück 
der verhaßten Verbindung bewirken ließe. Man 
trennte ſich ſpät, mit Schmerz, aber mit ar 
nen Hoffnungen. 

Giulio ſtürzte < an Tebaldo's Brust. Er war 
glücklich, ſo gefährlich auch noch ſeine Lage 
ſchien. Alle nöthigen Vorkehrungen wurden 
verabredet, Tebaldo beſtand darauf, den Freund 
zu begleiten; er fürchtete Venedig, feine. Dol- 
che, ſeine Staatsinquiſitoren, ſeines Giulios 
kühnere Zunge. Drey Tage nach Camillas Ab— 
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reiſe ritten die Freunde aus den Thoren von 
Florenz. An Agnes, an den n wurde nicht 


In Venedig angekommen, war ihre erſte 
Frage nach dem Hauſe von Camillens Mutter. 
Sie war auf ihrer Villa auf der Terra ferma. — 
Giulio eilte dahin. Sein Nahme, der Nahme 
ſeines Hauſes, noch mehr aber wichtige Ems 
pfehlungsſchreiben, die er ſich in Florenz zu 
verſchaffen bedacht geweſen, ſicherten ihm über⸗ 
all gute Aufnahme. Er wurde auch in Fosca⸗ 
rinis Hauſe mit Auszeichnung empfangen, und 
in den kühlen Gartenſaal geführt, wo jetzt ge» 
gen Abend die Familie ſich zu verſammeln pfleg— 
te. Der Diener öffnete die hohe Flügelthür, 
hieß Giulio eintreten, und ging, um der Sig— 
nora ſeine Ankunft zu melden. 

Giulio ſah ſich ringsum. Er ſtand in einem 
kühn gewölbten Gemach von ovaler Form mit 
Marmor bekleidet, um welches ſchlanke freye 
Säulen in die Runde liefen, und die luftige 
Kuppel trugen. Nur durch ſie und drey hohe 
Glasthüren, welche auf eine mit Orangen- und 
Granatbäumen beſetzte Terraſſe gingen, emfing 
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der Saal ein hinreichendes aber nicht blenden⸗ 
des Licht — und jetzt erſt erblickte er im Grun⸗ 
de des Saales an einem Tiſchchen in der Ver— 
tiefung zwiſchen zwey Säulen ein Frauenzim— 
mer in tiefer Trauer, die ein ſchwarzer Flor 
vom Scheitel bis an die Füße umwallte, und 
die, auch eben jetzt erſt bey ſeinem Umhergehn 
ſeiner gewahr werdend, ſich von ihrem Sitze 
erhoben hatte, um den Fremden zu begrüßen. 
Sie wandte ſich nach ihm. Bleiche feine Züge 
mit dem Ausdruck ſtillen Kummers, große blaue 
Augen, die im Niederſinken ſich hinter langen 
Wimpern verſchatteten, ein ſchlanker Wuchs, 
das goldne Haar, das züchtig geſcheitelt und 
zurückgeſchlagen ſeine reiche Fülle unter einer 
knappen Haube verbarg, ſelbſt die ſchüchterne 
Haltung und das große neben ihr aufgeſchlage— 
ne Gebethbuch, voll frommer Bilder und bun— 
ter Züge bildeten ein Ganzes, das Giulio 
plötzlich jenſeit der Alpen verſetzte, und ſein 
Herz auf ſeltſame Weiſe bewegte. Er trat nä— 
her. — Mein Gott! War es Taäuſchung eines 
ſo oft gehegten Wunſches? War es Wirklich— 
keit? Eine ſeltſame Ahnlichkeit entwickelte ſich, 
wie dieſe Geſtalt ihm deutlicher ward. Zehn 
Jahre lagen freylich mit allen ihren Leiden und 


62 


Beraubungen dazwiſchen, aber doch? — es war 
Agnes, es war die erſte Liebe ſeiner frühen 
Jugend, der Gegenſtand ſo vieler Schmerzen 
und langer Sehnſucht! 

Auch Agnes erkannte ihn. Sie zitterte — 
ſie hielt ſich an der Säule, an der ſie ſtand. 

Iſt's möglich 2 ſagte endlich Giulio, und 
ſeine Stimme war ſo weich, ſo rührend: Seh 
ich Agnes von Ortenau vor mir? 

Saldagni! lispelte ſie. Ihr Blick Pet durch 
Thränen auf ihn. 

Er ſah ihre Erschütterung, er trat näher, 
und ergriff ihre Hand. Ihre Augen trafen 
ſich, dieſe ſprachen, ihre Lippen vermochten es 
nicht. 

Agnes rang mit Anſtrengung nach einiger 
Faſſung. Es gelang ihr endlich, und nun folg— 
ten erſt einzelne Worte, dann von beyden Sei— 
ten Fragen, Erkundigungen, Erklärungen, und 
eben waren die Herzen im beſten Zuge, ſich 
über Alles, was ſie während der zehn Jahre 
gelitten, gedacht, gewünſcht, zu verſtändigen, 
als die Flügelthüren ſich öffneten, eine hohe 
Matrone und hinter ihr Camilla eintrat, den 
Amethyſt als Gürtelſpange am ſchlanken Leibe. 

Dieſer Anblick brachte Giulio zu ſchmerz— 
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licher Befinnung: Agnes ſah das verſchleuderte 

Pfand einer unvergeßlichen Stunde an der Ne— 

benbuhlerinn — nes mußte ihr Alles klar wer⸗ 

den — und wie konnte ſie Giulio's Wen 
anſehn? 

Indeſſen war für den Augenblick mice zu 
thun. Er ging den Damen entgegen. Das 
Räthſel war gelöſet. Agnes von Ortenau, jetzt 
des Rathsherrn Herdtingers Witwe, war Ca— 
millens ältere Stiefſchweſter, und ihre Mutter 
jene Frau, welche der junge Foscarini ihrem 
Gemahl entführt, und dieſen beym Nachſetzen 
getödtet hatte. Agnes hatte ihre Mutter kaum 
gekannt. Unnatürlich von ihr verlaſſen, war 
in ihrem Herzen die kindliche Liebe doch nie 
erſtorben, und nur ihres Großvaters ſtrenges 
Verboth, der den Haß gegen die ſtrafbare Toch— 
ter nie hatte überwinden können, ſpäterhin ihr 
Mann, ihr Hausſtand, ihre Kränklichkeit nach 
manchen Leiden, und der Tod ihrer Kinder 
hatten ſie abgehalten, nach Venedig — in die 
Arme ihrer Mutter zu eilen. 

Jetzt war ſie frey — ein Band, das ſie nie 
beglückt hatte, gelöſet, und auch der Großva— 
ter war geſtorben. So hielt ſie nichts mehr ab, 
einen Wunſch zu erfüllen, den ſie ſeit ihrer 
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Kindheit in dem ſtillen Herzen getragen, be⸗ 


ſonders da die Arzte in Augsburg ihr die mil— 
dere Luft Italiens empfahlen. Sobald daher 
die Geſchäfte nach ihres Mannes Tode in Ord— 
nung waren, ſchrieb ſie einen Brief voll kind— 
licher Ergebenheit an die kaum gekannte Mut— 


ter, und folgte dieſem Briefe in einigen Wo⸗ 


chen ſelbſt. 

Das Alles vernahm Giulio theils von Yo: 
nes ſelbſt, theils durch die Mutter und Schwe— 
ſter, die beyde und beſonders Camilla nicht oh— 
ne Befremden von dieſer frühern Bekanntſchaft 
hörten. Indeſſen ſchien Agnes der blendenden 
Schweſter wenig Eintrag zu thun. Seit jene ge— 
genwärtig war, hatte fie ſich ſtill an ihr Tiſchch en 
geſetzt, eine weibliche Arbeit hervorgezogen, und 
beynahe keinen Antheil an dem allgemeinen 
Geſpräch genommen. Giulio war zerſtreut, 
Camilla's Gegenwart wirkte nicht ſo auf ihn, 
wie ſie es nach der letzten Unterredung in Flo— 
renz hatte vorausſetzen können. Seine Gedan— 
ken, ſeine Blicke irrten zwiſchen den beyden 
Schweſtern umher, und der Edelſtein an Ca— 
milla's Gürtel diente nicht dazu, ihnen eine 
für fie günſtige Richtung zu geben. Die Un— 
terhaltung ſtockte öfters, und es war eine wahre 
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Erleichterung für Alle, als mehr Beſuche ka— 
men, und ein Gang in den Garten das drü— 
ckende dieſes Beyſammenſeyns aufhob. 

Agnes auch nur einen Augenblick zu ſpre— 
chen, war, fo ſehr Giulios Herz darnach ver— 
langte, ihm unmöglich. Seine Blicke ſuchten 
fie dafür öfters, und Camilla war dieſen Bli— 
cken ſtets auf der Spur, auch war es ſichtbar, 
wie ſie ihre Schweſter wo möglich in gänzliche 
Vergeſſenheit zu bringen ſuchte. Man hatte ſich 
im eben aufſteigenden Mondſchein auf die Ter— 
raſſe geſetzt, welche eine reizende Ausſicht über 
die Landſchaft und auf die Ufer der Brenta 
both. Ein flüchtiges Wort eines der Gäſte 
reichte hin, Camilla zu vermögen, den Diener 
nach ihrer Laute zu ſenden. Sie ſpielte und 
ſang, und Giulio mußte geſtehn, daß er ſie nie 
ſo hinreißend hatte ſingen gehört. Sie wußte 
das Geſpräch auf ihren Aufenthalt und ihre 
Zuſammenkünfte mit Giulio in Florenz zu ſpie— 
len, und dadurch auf ihre genaue Bekannt— 
ſchaft, ja auf mehr als dieß ſchließen zu laſſen, 
ſie hatte bald dieß bald jenes an Giulio zu ver— 
langen, und endlich ſollte er ihr jene Stelle 
aus Taſſo herſagen, die fie im Garten Ruccel-⸗ 
lat fo ſehr entzückt. Er ſah ſie feſt an, er fühl⸗ 

Kleine Erzähl. VI. Th. E 
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te wohl, was ſie mit allen dieſen Erinnerun— 
gen wollte, und es regte ſich ein Wunſch in 
ihm, ſie um dieſen Triumph zu betrügen. Er 
nahm daher ſeinen Platz ſo, daß ſein Auge Ag— 
neſen wohl begegnen, Camilla hingegen ihn 
nicht ganz ſehen konnte, und nun richtete er 
ſeine Blicke, ſeine Worte an die wiedergefun— 
dene Geliebte, der Ton ſeiner Stimme drück— 
te ſeine Rührung aus, und bey dem letzten Vers: 
ahi vista! ahi connoscenza! ließ er die ſanfte 
Agnes, die eben fo blaß, eben fo mild, eben fo 
verzeihend wie die ſterbende Clorinde vor ihm 
ſaß, allen Schmerz einer zu ſpäten Erkenntniß 
und eines unheilvollen Zuſammentreffens ab: 
nen. Sie erhob die Augen, fie waren voll Thrä— 
nen, und ſanken zu Boden, wie die Seinigen 
ſie trafen, dann ſtand ſie auf, und entfernte 
ſich ſchnell. 

Beym Zuhauſekommen flog Giulis zu Te⸗ 
baldo. In des Freundes Gegenwart tobte der 
Sturm des Zwieſpalts, der Ungewißheit aus, 
den er den ganzen Abend in ſeiner Bruſt nur 
mit Mühe bekämpft hatte. Da ſtand er zwiſchen 
den beyden Schweſtern, zwiſchen Vergangen— 
heit und Gegenwart, das längſt aufgegebene 
trat ihm nahe, und das erſt ſo heiß gewünſchte 
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rückte in trübe Schatten zurück. Aber er hatte 
Camillen ſeine Liebe erklärt, er war ihr mit 
ihrer Erlaubniß nach Venedig gefolgt, um ihre 
Verbindung mit Dandolo zu trennen. Durfte 
er dieſe Hoffnungen täuſchen? 

Er kämpfte lange, aber die Rechtlichkeit 
entſchied. Trauernd ſagte er einem ſchönen 
Schattenbilde ſtillern aber höhern Glückes Le— 
bewohl, ſuchte ſich ſelbſt zu beweiſen, daß Ca— 
milla viele Vorzüge vor ihrer Schweſter habe, 
und erſchien am dritten Tag vor Camillens 
Mutter, um ſich die Hand ihrer 8. Toch⸗ 
ter zu erbitten. | 

Er fand die Matrone voll Achtung und 
ſichtbarem Wohlwollen gegen ihn, aber ein 
älteres Verſprechen ihres jetzt abweſenden Ge— 
mahls hatte Camillens Hand dem Sohne ſei— 
nes Freundes zugeſagt; dennoch ward ihm 
nicht alle Hoffnung benommen, und die Fort— 
ſetzung feiner Beſuche mit großer Artigkeit vers 
langt. 

Auf dieſe Art ſchien Alles verſchworen, um 
Giulios ungewiſſe Lage, die peinlichſte von al— 
len, zu verlängern und zu vermehren. Aber in— 
deſſen von außen die Umſtände ſich ſo zuſam— 
men fanden, um ihn über die Entſcheidung ſei— 
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nes Schickſals immer ungewiſſer zu machen, 
ſing es in ſeinem Innern an, ſich aufzuhellen. 
Ein milder Stern war in demſelben aufgegan⸗ 
gen, ſein ſanftes Licht vertrieb langſam aber 
mächtig die Nebel des Wahns, die Wolken des 
Zweifels. Er ſah Agnes zuweilen, wenn er bey 
ihrer Mutter und Schweſter war. Sie begeg— 
nete ihm mit ſichtbarer Achtung, aber auch mit 
ſichtbarer Schüchternheit, und jeder Anblick der: 
zarten Geſtalt, jeder Blick in die frommen blauen 
Augen, jede Bemerkung ihrer milden weibli- 
chen Sitte war ein freundlicher Strahl, der be- 
ruhigend fein Gemüth erhellte.— 4 
Eine wohlthätige Stille fing an, ſich in ibm 
zu verbreiten, und fo wie er über Agneſens Wer 
ſen, ſeine unauslöſchliche Liebe für ſie und 
ihre vergebens verhehlte Treue gegen den Ge⸗ 
genſtand ihrer erſten Neigung nach und nad 
Gewißheit erhielt, entwickelte ſich eben ſo all⸗ 
mählig aber eben fo gewiß die Überzeugung fi 
daß Camilla nie das Weib ſeyn könne, daß ihn, 
wahrhaft glücklich gemacht hätte. Er glaubte 
zu erkennen, daß ſie ihn eigentlich nie geliebt, 
ja er zweifelte, ob ſie überhaupt einer wahren 
Liebe fähig ſey, und dieſe Erkenntniß, wie fie 
ihn fein Verhältniß zu ihr im milderem Lichte. 
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betrachten ließ, hob eine Bedenklichkeit nach 
der andern von ſeiner Bruſt. 

Aber der Knoten, den er auf dieſe Art ſcho— 
nend und freundlich zu löſen gedacht, war nicht 
ſo leicht entſchürzt, als ſein Wunſch und ſeine 
immer klarer werdende Liebe für Agnes ihm 
vorſpiegelte. Camillen hatte im erſten Augen» 
blick, wo fie Giulio bey ihrer Schweſter an 
traf, ein Blitz des Argwohns berührt. Jetzt 
wußte ſie, von wem er den Amethyſtring er— 
halten. Agneſens Bewegung bey der recitirten 
Stelle aus dem Taſſo, die fie ſelbſt unüber— 
legter Weiſe herbeygeführt hatte, Giulio's fol: 
gendes Benehmen gegen ihre Schweſter, die 
Art, wie er ſich bey ſeiner Anwerbung um ihre 
Hand, und fpaterhin gegen fie ſelbſt betrug — 
Alles dieß zeigte ihr zu ihrem größten Verdruß, 
der bald in heftigen Zorn überging, daß ſie 
Giulio's Herz an eine von ihr geringgeſchätzte 
und nun verhaßte Nebenbuhlerinn zu verlieren 
anfing. 

Und ſie wollte es nicht verlieren! Belei— 
digter Stolz entflammte eine Gluth in ihr, 
die alle Höhe der Leidenſchaft erreichte. Sie 
hatte ſich's nun vorgeſetzt, Giulio's Beſitz um 
keinen Preis aufzugeben, und ſie wandte allen 
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Zauber und alle Gewalt an, die ſie noch über 
ſein Herz zu üben im Stande war, um den 
entfliehenden Sclaven in die alten Bande zu 
ſchlagen. 

Ganz unverſehens traf Glonn in Vene— 
dig ein. Unverhohlen und eifrig zeigte er ſich 
als einen Verehrer, ja als einen Bewerber um 
die ſchöͤne Camilla, und Giulio ſah ohne Neid 
den einſt gefürchteten Nebenbuhler von Camil— 
len mit auffallender Auszeichnung behandelt, 
ſo auffallend, daß Giulio des Verdachts ſich 
nicht erwehren konnte, daß auch dieſem Vorzug 
keine wahre Neigung zum Grunde liege. Aber 
ſo wie ſeine Ruhe gegen Camilla wuchs, ent— 
ſtand eine andere Sorge. Agnes war jetzt bey— 
nahe nie mehr zu ſehen, und er hörte von ihrer 
nahen Rückreiſe nach Deutſchland ſprechen. 
Kaum nach hoffnungsloſer Trennung wieder 
gefunden, ſollte er fie in dem Augenblick ver— 
lieren, wo die beſonnene Liebe des Mannes ſich 
an den ſeligen Traum ſeiner Jugend reihend, 
in lieblicher Taufhung Vergangenheit und Ge— 
genwart zu Einem ſchönen Ganzen ununterbro— 
chener Treue zu machen ſchien. 

Die Künſte, die man ſich gegen ihn erlaub— 
te, forderten auch ſeine Liſt in die Schranken, 
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und er wußte es ſo anzuſtellen, daß er an ei⸗ 
nem Abend, wo die Matrone und Camilla ihn 
mit Tebaldo und einigen jungen Venetianern 
auf der Jagd glaubten, und ihrerſeits in eine 
Waſſerfahrt mit Colonna auf der Brenta ge— 
willigt hatten, unverſehens auf der Villa er— 
ſchien, und Agnes, wie er es gehofft, allein 
im Garten antraf. Ihre Beſtürzung bey ſei— 
nem Anblick, die ernſte Zurückhaltung in ih— 
rem Betragen, alles zeigte ihm, daß hier frem⸗ 
de Einwirkungen geſchäftig waren, und er hielt 
es daher für ſo nothwendiger, jetzt, in dieſer 
vielleicht nie wiederkehrenden Stunde ihr ſein 
ganzes Herz zu öffnen. Sie hörte ihn mit Ber 
fremdung, aber mit ſichtbarer Bewegung an, 
und als er geendet, als er alle feine Wünſche, 
feine Hoffnungen vor ihr enthüllt und fie ge- , 
fragt hatte, ob fie denn des Jugendgeliebten 
noch dächte, ob es ihr wohl möglich wäre, jetzt, 
da jenes am Altare gegebene Verſprechen ge— 
löſt, und ihre Hand wieder frey wäre, den 
Wunſch, den er vor zehn Jahren gehegt, und 
nie wieder vergeſſen, zu erfüllen? — da ſtand 
ſie auf, blickte ihn mit ſchwellenden Augen und 
mühſam gehaltener Faſſung an, und ſagte: Das 
Pfand jener Stunde iſt in den Händen meiner 
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Schweſter. Ihr habt ſie geliebt, ihr ſeyd ihret⸗ 
wegen nach Venedig gekommen, ihr liebt ſie 
noch, wenn ich nicht allem, was ich höre und 
ſehe, thörichter Weiſe den Glauben verſagen 
will. Seyd daher ſo gut, verſchont mich mit 
Anträgen, die ich auf keine Weiſe anhören darf. 
Euern Spott habe ich nie verdient. Mit dieſen 
Worten wandte ſie ſich ſchnell von ihm ab — 
um die Thranen zu verbergen, die unaufhalt— 
ſam aus ihren Augen ſtürzten, und ging gegen 
das Haus; aber Giulio gab ſeine Sache nicht 
ſo bald verloren. Er folgte ihr, er bath ſie, ihm 
nur einen Augenblick zuzuhören, er flehte mit 
jener Stimme der Liebe, deren Klang Agnes 
noch nicht vergeſſen hatte, und deren Wahrheit 
jedes menſchliche Herz fuͤhlt. Sie blieb ſtehn: 
Was könnt ihr mir nach allen dem noch zu far 
gen haben? | 

Giulio bath fie, ihm zu erlauben, daß er 
ihr die Geſchichte feiner Leidenſchaft für Ca— 
millen erzähle. Er begann. Sie wußten ſelbſt 
nicht, wie es geſchah, aber in Kurzem ſaßen ſie 
beyde neben einander auf derſelben Raſenbank, 
und Giulio durfte eine Blume, die aus Agne— 
ſens Buſenſtrauß entfallen war, aufheben und 
behalten. Agnes hörte mit geſpannter Aufmerk— 
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ſamkeit zu. Als er an die Stelle kam, wo Ca⸗ 
milla den Amethyſtring zum erſtenmahl geſe— 
hen, und ſogleich — wie wohl mit verdeckten 
Worten — gefordert habe, unterbrach ihn Ag— 
nes. Ich glaube es wohl, ſagte ſie: Sie hat 
den Stein erkennen müſſen; zwey ſolche Kleino— 
de, an Farbe, Schönheit und Faſſung gleich, 
befanden ſich unter den Koſtbarkeiten unſers 
Hauſes. Das Eine erhielt meine Mutter bey 
ihrer Verheirathung, das zweyte war mein Pa— 
thengeſchenk bey der heiligen Firmung. Camil— 
la hat es erkannt, denn ihr behieltet die Faſ— 
ſung auch am Ringe bey, und die Lettern an 
der inwendigen Seite, welche der Nahmenszug 
meines Großvaters find, ließen ihr keinen Zwei⸗ 
fel mehr übrig, daß ſie das Gegenſtück von dem 
Juwel unſerer Mutter vor ſich ſehe. - 

So iſt das Räthſel erklärt, fuhr Giulio 
fort, und ich begreife nun, warum Camilla 
einen ſo hohen Werth auf dieß Kleinod ſetzte. 
Er erzählte nun weiter — die Wette, die Spa— 
zierfahrt, endlich ſeine aufflammende Gluth, 
die ihm im Augenblicke des drohenden Verlu— 
ſtes Camillen plötzlich wieder theuer gemacht 
hatte; und die Art, wie er dieß Alles ſagte, 
ſelbſt der ungeſchminkte Ton ſeiner Rede, die 
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Blicke, von welchen fie begleitet war, und mehr 
noch als dieß, der geheime Fürſprecher, den er 
längſt in dem Herzen der ſanften Witwe gehabt, 
alles vereinigte ſich, um ihm gänzliche Verzei— 
hung zu erwerben. Dennoch, ſo weich und lie— 
bend ihr Herz in dem Augenblick geſtimmt war, 
blieb ihr Entſchluß doch feſt, dem Freyer, dem 
Geliebten ihrer Schweſter — nie, nie ihre Hand 
zu geben. So war alſo noch eine unüberſteig— 
liche Kluft zwiſchen ihnen befeſtigt, und bey 
dieſer klaren Erkenntniß hielt fie es für weni— 
ger nothwendig, dem Mann, dem ſie ja doch 
ſchon entſagt hatte, ihre Empfindungen ganz zu 


verbergen. Sie ließ ihn ſehen, wie werth er 


ihr noch war, ſie glaubte ihm dieſen kleinen 
Erſatz ſchuldig zu ſeyn, und wie fromme Kin— 
der ſchwelgten die Liebenden in wehmüthigen 
Erinnerungen einer ſchönen Vergangenheit, 
riefen ſich Scene um Scene, Wort um Wort 
zurück, und hatten die Nacht herangeplaudert, 
ehe ſie ſich's verſahen. | 

Agnes bemerkte es zuerft, fie: ſtand auf um 
in's Haus zu gehn, aber da glänzten ihr ſchon 
Lichter aus dem Hauſe entgegen, und beurkun— 
deten ihrer Mutter und Schweſter Zurückkunft. 
Giulio wollte ſich von ihnen nicht finden laſſen, 
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er nahm ſchnell Abſchied von Agnes, und war 
mit einigen kühnen Sprüngen über die Gar— 
tenmauer. 

Wie er von der andern Seite ni Willa her⸗ 
auf kam, begegnete ihm Tebaldo, der ihn bey 
der Zurückkunft ſchon vergeblich zu Hauſe ge— 
ſucht, und nun, da er ihn auch hier nicht ge— 
funden, voll Beſorgniß zurückkehren wollte. 
Giulios Herz war ſelig und voll, er zog den 
Freund beyſeite, wo die Gartenmauer ihnen 
ein unbelauſchtes Plätzchen ſicherte, und theilte 
ihm ſeine Hoffnungen, ſeine Plane mit. Tebal— 
do billigte Alles, nur empfahl er ihm Vorſicht, 
denn er traute Camillas Eiferſucht und ihrem 
beleidigten Stolz nicht viel Gutes zu. Aber 
Giulio fühlte ſich durch kein Verſprechen ge— 
bunden, denn man hatte ihm ja Camillens 
Hand ſo gut wie Re en und er fürchte: 
te nichts. | 

Als er das erſtemahl wieder Ben der Billa 
Foscarini erfchien, empfing man ihn mit großer 
Freundlichkeit, aber er wartete — er wartete — 
Agnes war nicht zu ſehn. Seine Hoffnung war 
getäuſcht, ſeine Zerſtreuung wurde ſichtbar; 
man ſchien es nicht zu bemerken, ſeine Unter— 
haltung ſtockte, Camilla war deſto geſprächiger, 
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und befliſſen, ihn und die Geſellſchaft durch 
ihre Talente zu unterhalten. | 
Er Fam wieder, und noch einmahl wieder — 
nie war Agnes zu ſehen. Er fragte endlich. — 
Sie war beſchäftigt — nicht ganz wohl. Ent⸗ 
behrung und Hinderniſſe entflammten feine Lie- 
be. Er mußte ſie ſehn, ſprechen. Er hielt Rath 
mit Tebaldo. Spät in der Nacht, als Alles in 
der Villa im Schlummer lag, erſchienen fie 
vor dem Flügel, auf dem Agneſens einſames 
Zimmer lag. Es war dieſelbe Ecke des Gebaͤu⸗ 
des, an der ſie ſich vor einiger Zeit befunden 
hatten, als Giulio ſeinem Freunde die erſte 
Mittheilung über fein Geſpräch mit Agnes und 
über ſeine Hoffnungen gemacht hatte. Wie da— 
mahls ſtanden fie auf dem Steinpflaſter, wel— 
ches um die Villa lief, fern von jedem Lauſcher. 
Tebaldo ſtimmte leiſe die Laute, ſie hofften von 
Agnes, und von ihr allein — denn nur ihre Fen— 
ſter gingen hier in die einſame Gegend — gehört 
zu werden. Schon ordneten ſich die einzelnen 
Laute zur Melodie, und Tebaldo wollte anfan— 
gen ein Lied zu fingen, das die holde Schön⸗ 
heit an's Fenſter locken ſollte, als plötzlich dicht 
neben ihnen ein Schuß fiel. Sie ſprangen aus: 
einander. — Es war nichts geſchehn, ſie hörten 
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die Kugel neben ſich unſchädlich auf dem Stein⸗ 
pflafter Anrollen; aber länger hier zu bleiben, 
und noch einmahl zu ſingen, war gewagt. — 
Sie verließen verſtört, voll Argwohn, voll Be⸗ 
ſorgniß die unheimliche Stelle. 

In Giulios Herzen wucherte der Same des 
Verdachts gegen Camilla, und in eben dem Maße 
vermehrte ſich ſeine Sehnſucht nach Agnes, und 
ſeine Furcht, daß ihr ihre Verwandten lieblos 
begegnen möchten. Er war zu Allem entſchloſ— 
ſen. Er wollte mit der Mutter ſprechen, ſich 
erklären, förmlich um Agnes anhalten. Er kam 
auf die Villa, man empfing ihn mit trüben 
Blicken, man war niedergeſchlagen, verſtimmt. 
Ach, die liebe Schweſter, die langentbehrte 
Tochter war auf eine vorgeſtern angekommene 
Nachricht von der Krankheit ihrer Großmutter 
alſogleich in größter Eile nach Augsburg ab⸗ 
gereiſt! 

Giulio ſtand eine Weile ie: Nun, fo 
werde ich ihr folgen, war das erſte Wort, das 
fein überraſchtes Gefühl ihm entriß. Die Mut— 
ter ſah ihn ſtaunend an, Camilla öffnete ihre 
Lippen wie zu einer zürnenden Rede, ſie ſchloß 
ſie ſchnell wieder, und Todesbläſſe bedeckte ihr 
Geſicht. Giulio ſah es, es irrte ihn einen Au- 
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genblick, aber er hatte zu viel geſagt, um jetzt 
nicht Alles zu ſagen. So erklärte er ſich gegen 
Mutter und Schweſter, erzählte von ſeiner er— 
ſten Bekanntſchaft mit Agnes, und ſeiner Liebe 
für fie, von feiner Trennung, feiner unvertilg— 
baren Neigung, die durch das Wiederſehen ent— 
flammt, und durch die Erklärung, daß Camil— 
la's Hand bereits vergeben ſey, gerechtfertigt 
worden wäre, und bath um die Einwilligung 
der Mutter zu einem Bündniß, welches zu ſchlie⸗ 
ßen er nun ungefäumt der Entflohenen nachei— 
len werde. Um Camilla's Faſſung war es ge— 
ſchehn. Sie ſprang auf, Thränen des Zorns, 
brachen aus ihren Augen, und ſo verließ ſie 
das Zimmer ſchnell. Das erſchuͤtterte Giulio 
doch, die Mutter war zu beſtürzt, um ihm mehr 
als unbeſtimmte Worte zu ſagen, ſie eilte der 
Tochter nach — Giulio blieb betroffen im Saa⸗ 
le allein. War das Liebe? Hatte er willenlos 
ein zärtliches Herz gebrochen, weil er ihm ſo 
viel Gefühl nicht zugetraut? 

Unſchlüßig, unzufrieden mit ſich ſelbſt, ſtand 
er im Begriffe das Haus zu verlaſſen, als ein 
alter Diener, den er oft geſehn, ihn am Fuße 
der Treppe aufhielt. Der Alte ſah ſich ängſtlich 
um, ob ihn jemand bemerke; als er ſich ſicher 
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wußte, näherte er ſich Giulio mit feltfamer 
Haſtigkeit, ſteckte ihm einen Zettel zu, und 
machte ſich ſchnell davon, indem er den Finger 
auf die Lippen legend mit bittender Geberde 
ihm Schweigen anempfahl. | 
Was iſt das? ſagte Giulio, und die Schlan— 
gen des Verdachts richteten ſich aufs neue in 
ſeinem Herzen empor. Er eilte in's Freye; 
ſobald er wußte, daß ihn Niemand mehr ſehen 
könne, zog er das Papier aus dem Buſen. Es 
waren wenige Worte von Frauenhand — Ag⸗ 
neſens Unterſchrift erklärte Alles. Sie nahm 
auf ewig Abſchied von ihm, ſie wünſchte, daß 
er mit ihrer Schweſter glücklich ſeyn, und ihr 
verzeihen möchte, daß fie kein Zeuge feiner na⸗ 
hen Vermählung mit derſelben werden könne. 
Sie kehre nach Augsburg zurück, um Italien 
nie wieder zu ſehn, und mit dem leider ver— 
geblichen Wunſch, es nie betreten zu haben: 
Gottes Segen möge den künftigen Verwand— 
ten begleiten! gh hi 
Das war ungefähr der Inhalt des Briefes. 
Dieſer Inhalt, die zitternden Schriftzüge, 
Spuren von Thränen, die Giulio an einigen 
halbverlöſchten Buchſtaben erkennen wollte, und 
ſelbſt die ängſtliche Umſicht, mit welcher er ihm 
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eingehaͤndigt worden, dffneten ihm die Augen 
über ſeine und Agneſens wahre Stellung zu 
ihrer Familie. Camillens und der Mutter Be— 
tragen erſchien ihm im gehäſſigſten Lichte. Lie⸗ 
be und Angſt um Agnes verdunkelten die Schat⸗ 
ten an Camillas Bild; er flog zu Tebaldo, er— 
öffnete ihm ſeinen Entſchluß, ſogleich Venedig 
zu verlaſſen, nach Augsburg zu fliegen, Agne— 
ſens Thränen zu trocknen, und fie als feine 
Braut nach Hauſe zu führen. Die Anſtalten 
wurden getroffen, mit dem Anbruch des fol— 
genden Tages wollten ſie das Schiff beſteigen, 
das ſie nach dem feſten Lande bringen ſollte. 
Der Tag war über All dieſem verfloſſen. 
Der Abend brach an. Giulio und Tebaldo hat— 
ten ihre Geſchäfte geendigt, und wandelten im 
Schimmer des Mondes dem Meeresufer zu. 
Ein Mann, in einen Mantel gehüllt, war ih— 
nen, ohne daß fie es gewahr worden, ſchon ei— 
ne Weile gefolgt. Die Nacht war ſo heiter, ſo 
lau, die Wellen klatſchten fo koſend an's Ufer, 
der Mondſtrahl zog eine fo prächtig flimmernde 
Brücke über den glatten Spiegel des Meeres 
hin, von weitem tönte der Geſang der Gon— 
dolieri, Tebaldo fühlte ſich muſikaliſch geſtimmt, 
er wollte ſeine Laute hohlen, und mit Giulio 
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auf⸗ und abgehend, ſeinen eigenen Geſang in 
der tiefen Stille der Nacht belauſchen. Der 
Gaſthof war nicht weit entlegen, Giulio blieb 
zurück; da näherte ſich ihm der Verhüllte, faßte 
ſeine Hand, und ſagte: Mit eurem Freunde 
ſieht man euch immer: möchtet ihr nicht ein— 
mahl einen Gang mit einem Feinde machen? 

Giulio trat einen Augenblick zurück; er 
faßte die Maske ſcharf in's Auge. Warum nicht? 
ſagte er endlich — wenn ich erſt den Feind kenne; 
mit Vermummten habe ich nichts zu ſchaffen. 

Wohlan denn! ſagte der Unbekannte, und 
ſchlug den Mantel zurück. Es war Colonna. 
Geht mit mir! 

Ich bin bereit, antwortete Giulio, nur möch— 
te ich wiſſen, warum? 

Ihr könnt es, werther Saldagni! Ihr habt 
eine Dame von hohem Range auf's höchſte 
beleidigt — 

Das ich nicht wüßte, antwortete Giulio, 
indem ihm ein Gedanke ſchnell durch die Seele 
fuhr — und ich wäre auf jeden Fall euch keine 
Rechenſchaft ſchuldig. Aber wißt ihr was, Mar— 
cheſe, ich nehme eure Ausforderung an. Ja, 
ich thue noch mehr, ich will um dieſes Zwey— 
kampfs willen meine dringende Abreiſe von hier 
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verſchieben; aber ich muß doch eigentlich wiſſen, 
warum ich mein Leben auf's Spiel ſetzen ſoll. 
Hört alſo! Geht zu der Dame, deren Sache ihr 
vertheidigen zu müſſen glaubt, ſagt ihr, ich 
wäre erböthig mit euch zu kämpfen! Aber der 
Preis des Kampfes ſoll der Ring ſeyn, den ſie 
mir auf eine, ein bischen liſtige Art abgenom— 
men. Sagt ihr das, und wenn ſie ſo viel Ver— 
trauen in euch ſetzt, eurem Arm ihre Ehre an— 
zuvertrauen, ſo wird ſie euch wohl auch den 
Schutz ihres Edelſteins vertrauen. Nun geht, 
morgen Mittag findet ihr mich hier. 

Es ſey! rief Colonna. 

Ich werde mich einſtellen, erwiederte Giu— 
lio. In dem Augenblicke trat Tebaldo zu ih— 
nen, der Verhüllte entfernte ſich, und Giulio 
erzählte. In ſeinem Buſen klopfte freudige 
Kampfesluſt. Er ſollte ſich mit dem Gegner 
meſſen, deſſen übermuth ihm längſt unerträg— 
lich geweſen, den Trotzigen demüthigen, und 
zugleich einer ſtolzen Feindinn das unrechtmä— 
ßig gewonnene Kleinod entreißen, um es der 
wahren Herrinn desſelben und ſeines Herzens 
ſiegreich zu überbringen, und es vielleicht ſammt 
ihrer Hand ſelbſt wieder von ihr zu empfangen. 

Mit Fleiß und Emſigkeit wurden am fol— 
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genden Tage die Waffen beſchickt, der blanke 
Stahl lachte ihn freundlich an, wie er ihn im 
Sonnenglanz ſpiegelnd wendete, und mit fro 
her Zuverſicht grüßte er in ihm das Werkzeug 
gerechter Rache und Genugthuung für Agnes. 
Zur beſtimmten Stunde waren Giulio und 
Tebaldo an dem bezeichneten Ort. Auch Colon— 
na mit ſeinem Kampfeshelfer fand ſich ein. 
Camilla hatte mit ſtolzer Ruhe in die vor— 
geſchlagene Bedingung gewilligt. Ihres Rit— 
ters Begleiter trug den funkelnden Stein, 
und Giulios Augen glänzten, wie er ihn er— 
blickte. Nachdem alle übliche Formen beobach— 
tet waren, begann der Kampf, und Colonna 
erfuhr, nicht ohne heimliche Wuth, daß er ſehr 
Unrecht gehabt hatte, einen Gegner zu ver- 
achten, der ſich auf die Führung der Waffen 
wenigſtens eben ſo gut verſtand, als der Mar- 
cheſe. Mehrere Gänge waren gemacht, noch 
ſtanden beyde unverſehrt, aber jetzt fiel ein 
Sonnenſtrahl auf den Amethyſt, den unfern 
von ihm Colonna's Begleiter hielt, der Strahl 
entzündete neues Feuer in Giulios Bruſt, er 
haute mit verdoppelter Kraft und Geſchicklich— 
keit, und — Colonna blutete, taumelte, ſank, 
von ſeinem Freund kaum gehalten zu Boden. 
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In dem Augenblicke warf Giulio das Schwert 
weg, ſprang zu dem Verwundeten, und both 
ihm ſeine Hülfe an. Er war ſchwer aber nicht 
gefährlich verletzt. Achtungsvoll reichte er dem 
Sieger die Hand, winkte dem Begleiter, nahm 
mit ſinkender Kraft das Kleinod von ihm, und 
übergab es Giulio; dann umflorte Nacht ſeine 
Augen, ſeine Diener eilten herbey, man brach— 
te ihn nach ſeiner Wohnung, und Giulio ver— 
ließ dieſe nicht eher, bis er durch den Wund— 
arzt die Verſicherung erhalten hatte, daß der 
Kranke unfehlbar und bald geneſen werde; 
dann aber hielt ihn nichts weiter in Venedig 
zurück. Mit Tebaldo beſtieg er noch am ſelben 
Abend das Schiff, das ſie an's feſte Land brach— 
te, hier umarmten ſich die Freunde, und ſchie— 
den auf kurze Zeit. Tebaldo eilte nach Florenz, 
um ſeines Freundes Geſchäfte in deſſen Abwe— 
ſenheit wie ſeine eigenen zu beſorgen; Giulio 
aber flog nach Augsburg. 

Nach allem, was in Venedig vorgefallen, 
nach der Behandlung, die Agnes von Mutter 
und Schweſter erfahren, nach der Nachſtellung, 
die man ſich erlaubte, um ihre und Giulios 
Liebe zu trennen, und womit man ſelbſt unter 
ihren Fenſtern ihn abzuſchrecken, vielleicht gar 
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ſein Leben zu bedrohen geſucht hatte, konnte 
ſie keine Hoffnung mehr nähren, und erwartete 
mit ſtiller Ergebung jeden Tag die Nachricht 
von der vorgeſpiegelten Vermählung Giulio's 
mit ihrer Schweſter. Ihr Plan war auf dieſen 
Fall gemacht, und das Kloſter ſchon gewählt, 
das die arme Vertriebene aufnehmen ſollte. Da 
meldete man ihr einen Fremden aus Italien, 
der ſie zu ſprechen wünſche. Jene gefürchtete 
Nachricht war ihr erſter Gedanke. Mit Mühe 
hielt ſie ſich aufrecht, da trat — Giulio ſelbſt 
ein, ſtürzte zu ihren Füßen, und überreichte ihr 
ſtatt aller Worte — den Amethyſt. 

Zu lange an Unglück gewohnt, verſtand ſie 
nur langſam ihr Glück. Aber als ſie es gefaßt, 
als ſie die überzeugung ergriffen hatte, daß der 
Erft: und Einziggeliebte ihr noch treu und glück— 
lich war, wenn ſie ſich entſchließen könnte, die 
Seinige zu werden, da ging das langgedrückte 
Herz in frommer ſanfter Freude auf. Sie reich— 
te ihm ihre Hand, geſtand ihm, was ſie durch 
die zweyte Trennung gelitten, und eilte mit 
dem Jugendfreunde zu der ehrwürdigen Groß— 
mutter, die immer eine geheime Beſchützerinn 
dieſes Bündniſſes, und Giulio von Herzen ge— 
wogen war. Ihre Einwilligung war leicht er— 
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halten. Giulio verſtand ſich mit Freuden dazu, 
ſo lange die Großmutter lebte, ihr jedes Jahr 
wenigſtens Agnes auf einige Zeit zu überlaſſen, 
und ſeine Geſchäfte zwiſchen Augsburg und Flo— 
renz zu theilen. Tebaldo, der durch Briefe ſo— 
gleich Nachricht von dem Glücke ſeines Freun— 
des erhielt, freute ſich herzlich darüber, und ver— 
ſprach zur Hochzeit zu kommen. Er hielt in we— 
nig Wochen Wort, und brachte die Nachricht 
mit, daß Camilla, bald nach Giulios Abreiſe, 
dem reichen Dandolo ihre Hand gegeben habe. 


Eduard und Malvina. 
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Die Schickſale der beyden Prätendenten, Edu— 
ard und Heinrich Stuart, der Enkel Jacob des 
Zweyten, ſind vielleicht den meiſten gebildeten 
Menſchen aus der Geſchichte des letzten Jahr— 
hunderts bekannt, und einem nicht unbeträcht— 
lichen Theile derſelben durch Duval's anziehen— 
des Schauſpiel, »Eduard in Schottlande, wel— 
ches Kotzebue für das Deutſche Theater bearbeite— 
te, wieder in lebhafteres Andenken gebracht wor— 
den. Sollte es indeſſen doch manche geben, die 
jene Geſchichte oder wenigſtens Duval's Schau— 
ſpiel nicht kennen, auf welches hauptſächlich 
dieſe kleine Erzählung ſich gründet, ſo möge hier 
ein kurzer Abriß desſelben ſtehen, um den Leſer 
mit allem bekannt zu machen, was in der Er— 
zählung vorausgeſetzt wird. 

Eduard Carl Stuart machte in der erſten 
Hälfte des vergangenen Jahrhunderts einen 
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Verſuch, das Reich feines Großvaters, Jacob des 
Zweyten, wieder zu erobern. Frankreich, wo ſei— 
ne Altern ſich aufhielten, unterſtützte ihn. Er 
landete in Schottland; viele Einwohner ergrif— 
fen ſeine Partey, beſonders mehrere aus dem 
Stamme der Macdonalds. So war ſein Heer 
ſchon bis auf zehntauſend Mann angewachſen, 
und er ein furchtbarer Gegner Georg des Zwey— 
ten von England geworden. Es kam zu einer 
entſcheidenden Schlacht bey Culloden. Eduard 
kämpfte heldenmüthig, und flößte ſelbſt feinen 
Feinden Achtung ein. Endlich aber mußte er der 
Übermacht weichen; die Seinen zerſtreuten ſich, 
flohen, und verließen ihn. Georg ſetzte einen ho— 
hen Preis auf feinen Kopf. Er mußte mit eini« 
gen Getreuen durch Wälder und Gebirge flie— 
hen, um ſein Leben zu retten. Verwundet, ents 
kräftet gelangte er endlich in die Nähe eines 
Schloſſes, deſſen freundliche Bewohnerinn, Miß 
Malvina Macdonald, den Unglücklichen mitlei⸗ 
dig aufnahm, ihn mit neun feiner Gefährten in 
eine Felſenhöhle barg, ihnen täglich mit eigener 
Gefahr Trank und Speiſe brachte, und ſie endlich 
durch einen treuen Diener an die Seeküſte füh— 
ren ließ, wo ſie eine Franzöſiſche Flotte zu finden 
hofften. Verrätherey hatte ſie auch um dieß Ret⸗ 
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tungsmittel gebracht. Nach und nach verloren 
ſich Eduards letzte Gefährten, theils durch Treu— 
loſigkeit, theils durch Tod und Elend. Fünf Ta— 
ge ohne andere Nahrung, als die die Natur in 
jenen Gegenden dem Verirrten both, in zerriſſe— 
nen Kleidern, unkenntlich durch Elend und 
Gram betrat er mit dem Muthe der Verzweif— 
lung endlich das nächſte Schloß. Es war der 
Wohnſitz des Lords Athol, eines der treueſten An— 
hänger des Königs von England. Die einzige 
Hoffnung, die Eduard blieb, als er dieß hörte, 
war die Erinnerung, daß er einſt in Rom dem 
Lord das Leben gerettet hatte, und nun viel— 
leicht auf ſeine Dankbarkeit hoffen dürfte. Er 
wünſchte nichts als Erquickung und Ruhe, um 
dann ſeinen Verfolgern mit Würde entgegen zu 
gehen, und ſich ihren gedungenen Händen zu 
überliefern. Der Lord war verreiſet; die Lady 
nahm ihn mit Gaſtfreundlichkeit, und, als ſie 
ſeinen Nahmen und Stand erfuhr, zwar mit 
Schrecken, aber dennoch mit dem edlen Entſchluſ— 
ſe auf, dem Unglücklichen in ihrem Schloſſe Er— 
quickung und Ruhe zu gönnen, und ſogar, wenn 
es ihr möglich wäre, ſeine ſichere Flucht auf ei— 
nem der Franzöſiſchen Schiffe zu befördern, die 
zu ſeiner Rettung in der Nähe der Inſel, auf 
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welcher das Schloß lag, kreuzten. Die Inſel 
war fo, wie die ganze Küſte, mit Engliſchen 
Soldaten beſetzt, welche den Auftrag hatten, 
die ſogenannten Rebellen, nähmlich den Prinzen 
und ſeine Anhänger, aufzuſpüren und gefangen 
zu nehmen. Einer der Offiziere, die das Com— 
mando führten, Ritter Argyle, war der verſpro— 
chene Bräutigam von Lady Athols Nichte, und 
dieſe Nichte — Miß Malvina, die bald nach je— 
ner Begebenheit ihr Schloß verlaſſen, und ſich 
zu ihrem Oheime begeben hatte. Ein glücklicher 
Zufall gibt der Lady die Liſt an die Hand, den 
Prinzen, der in einem höchſt elenden Anzuge 
zu ihr geflüchtet war, für ihren Gemahl auszu— 
geben, den hier auf der Inſel niemand kennt, 
den ſelbſt Argyle noch nie geſehen, der an 
eben dem Tage, als er nach dem Schloſſe ſegeln 
wollte, Schiffbruch gelitten hatte, und ſich nun 
in den Fiſcherhütten an der Schottiſchen Küſte 
aufhielt. Die Liſt gelingt — der Prinz gilt bey 
allen für den Lord. Malvina eilt ihrem Oheim 
entgegen. Eduard, nachdem er einige Stunden 
geruht hatte, tritt in Kleidern, wie fie feinem 
Stande entſprechen, aus dem Cabinett; — er er— 
kennt Malvinen — ſie ihn, er ſtürzt zu ihren 
Füßen, und drückt ihr feinen Dank, feine Rüh— 
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rung aus. Argyle erſcheint, und wirbt bey dem 
vermeinten Lord um Malvinen, der ſie ihm mit 
ſichtlichem Widerſtreben zuſagt. 

Der erſte Verſuch, Eduard in des Lords Ge— 
ftalt durch einen vertrauten Diener der Lady zu 
retten, mißlingt. Der Prinz, der ſchon beynahe 
am Ufer war, wird durch die überall patrouil— 
lirenden Soldaten aufgefangen. Man hört 
Schüſſe fallen, Malvina ſinkt in Ohnmacht; 
aber als Lord Athol führen ihn die Soldaten mit 
aller Achtung in's Schloß zurück. Hier muß er 
bey einem Souper als Herr vom Hauſe gegen— 
wärtig ſeyn, wozu die Lady ſchon vorher die Of: 
fiziere des Engliſchen Commando's gebethen hat, 
er muß die Anſtalten hören, die zu ſeiner Ge— 
fangennehmung getroffen werden, er ſoll endlich 
einen Toaſt mittrinken, den einer der Offiziere 
auf das Wohl Georgs und das Verderben der 
Stuarte ausbringt. Hier verläßt ihn Klugheit 
und Geduld. Zürnend ſpringt er auf, wirft den 
Becher zur Erde; und nur die Liſt und Geiſtes— 
gegenwart der Lady rettet ihn noch dieß Mahl 
von der fürchterlichen Entdeckung. Endlich kommt 
Lord Athol an. Alles iſt beſtürzt; die Engländer 
halten ihn zwar jetzt noch für einen Betrüger, 
für einen Geächteten, vielleicht für Eduard ſelbſt. 
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Die Lady und Malvina find in der ſchrecklichſten 
Angſt — der Lord tritt ein. Er eilt voll Freude 
auf ſeine Gemahlinn zu, die ihn ungewiß und 
verlegen empfängt. Argyle, um den Betrüger zu 
entlarven, führt ihn zum Prinzen, den Argyle 
noch ſtets für den wahren Athol halt. Athol ſieht 
ihn an — erkennt ihn — erräth den Zuſammen— 
hang; — aber eingedenk jener Scene in Rom, 
bezwingt er ſeinen Haß gegen die Stuarte, ſei— 
ne Furcht, Georg zu beleidigen, ſeinen eigenen 
Stolz, — läßt Eduard für den Lord gelten, ihn 
als ſolchen ſich entfernen, und an die Seeküſte 
gelangen. Nur dann erſt, als ſein Feind geret— 
tet iſt, als Tom, der den Prinzen begleitete, mit 
einem Billete zurück kommt, worin dieſer, von 
Dankbarkeit durchdrungen, ſeinen großmüthigen 
Rettern die Nachricht gibt, daß er in Sicherheit 
und auf einem Franzöſiſchen Schiffe ſey, nur 
dann erſt klärt der edle Athol den Irrthum auf, 
und hofft von Georgs Menſchlichkeit Verzeihung 
für die ſeinige zu erlangen. 

So weit das Schauſpiel. Beym Sehen und 
Leſen desſelben ſchien mir wohl für den Augen— 
blick Eduards Leben geborgen, ſein Schickſal aber 
keineswegs geendigt. Der große Antheil, den 
Malvina während des ganzen Stückes an ihm 
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nimmt, der ſichtlich mehr als Mitleid ift, und 
durch ihre Kälte gegen ihren erklärten Liebhaber 
noch auffallender wird, die Worte des Prinzen 
bey ihrem Wiederſehn, ſein Benehmen bey Ar— 
gyle's Anwerbung um ſeine vermeinte Nichte, 
endlich die nachfolgenden wirklichen Begeben— 
heiten der beyden Stuarte veranlaßten mich, 
dem möglichen Gange ihrer Schickſale nachzu— 
denken, und zu erſinnen, was wohl aus dieſen, 
zwar nur leiſe angedeuteten, Verhältniſſen hät— 
te entſtehen können. Uumöglich konnte Eduard 
Malvinen vergeſſen, unmöglich konnten Mal— 
vinens Gefühle für Argyle vor und nach ihrer 
Bekanntſchaft mit dem Prinzen dieſelben blei— 
ben. Der Standpunct dieſer drey Perſonen für 
ſich und gegen einander war gewaltſam verän— 
dert worden, und es war mir eine angenehme 
Beſchaͤftigung, die wahrſcheinlichen Wirkungen 
dieſer Veränderungen in eine kleine Erzählung 
zu reihen. Daß ich der hiſtoriſchen Wahrheit 
ungetreu geworben bin, den Stand und die Le— 
bensart der beyden Brüder, Eduard und Hein— 
rich, in der Folge verwechſelt habe, iſt eine 
Freyheit, die ich wohl mit dem Beyſpiele ähnli— 
cher Willkühr bey größeren und berühmteren 
Schriftſtellern entſchuldigen könnte; da aber ein 
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ſolches Berufen auf fremde Autorität durch Ver: 
gleichung mißlich werden kann, ſo bitte ich die 
Leſer, die kleine Erzählung als ein bloßes Ge— 
dicht anzuſehen. Möge Eduard als Gemahl der 
Grafinn Stollberg, und Heinrich als Cardinal 
geftorben, mögen ihre Schickſale in der wirkli— 
chen Welt ganz anders geweſen ſeyn, und nie 
eine Malvina Macdonald, oder wenigſtens nie 
in dieſen Beziehungen gelebt haben: ich wünſch— 
te, daß man das alles vergaße, und die Perſo— 
nen dieſer Geſchichte als bloße Geſchöpfe der 
Phantaſie, ohne Rückſicht auf Wirklichkeit und 
hiſtoriſche Wahrheit, betrachtete und beurtheil— 
te. Meine Erzählung beginnt, wo Kotzebue's 
Schauſpiel aufhört; und ich würde ſehr ver— 
gnügt ſeyn, wenn ich ihr nur die Halfte der 
günſtigen Aufnahme verſprechen dürfte, die je— 
nes ſo ungetheilt erhielt. 
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Das Franzöſiſche Schiff flog mit vollen Se⸗ 
geln noch in derſelben Nacht dem feſten Lande 
zu. Die aufgehende Sonne weckte das Schiffs⸗ 
volk zu neuer Thätigkeit, alles regte, alles be⸗ 
wegte ſich auf dem Verdecke und in den Räu⸗ 
men; das frohe Gewimmel der Mannſchaft, der 
ſchöne Eifer der Offiziere ſchien ſich um die Wet⸗ 
te zu beſtreben, den theuern Flüchtling vor al— 
len Nachſtellungen zu bergen, und ihr koſtbares 
anvertrautes Pfand glücklich an Frankreichs Kü⸗ 
ſten zu retten. Nur er allein, er, um deſſent⸗ 
willen ſich alles beſtrebte, alles bemühte, nur 
er allein ſaß finſter, und in düſtere Gedanken 
verſunken, im innerſten Winkel der Kajüte. Acht⸗ 
los ſah er das Treiben des Schiffvolks, achtlos 
hörte er ſie von Engliſchen Schiffen ſprechen, 
die ſie von weitem, vermuthlich um den Prin— 
Kleine Erzäbl. VI. 791. G 
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zen noch einzuhohlen, auf der Höhe erſcheinen ſa⸗ 
hen. Ihm war das Leben und ſeine Rettung gleich- 
gültig geworden. Schon auf Athols Burg wür— 
de er es mehr als Ein Mahl ohne Reue an ſeine 
Feinde verſchleudert haben, hätten nicht der Lady 
treue Sorge, und Malvina's ängſtliche Blicke 
ihm eine Achtung dafür gegeben, die er ſelbſt 
ſchon verloren hatte. Das war es alſo, was ihm 
von allen ſeinen Anſprüchen und Hoffnungen 
übrig geblieben war? Dieß arme Leben, das 
er nur den Anhängern ſeines Feindes verdankte, 
und eine verſtohlene / dem hochherzigen Fürſten 
verhaßte Rettung! Er hatte nun die Menſchen 
und ihr Streben und Treiben kennen gelernt; 
eine Erfahrung von einem Jahre hatte den fünf 
und zwanzigjährigen Jüngling zum lebensſatten 
Manne gereift. Mit welchen Ausſichten und 
welchen ſchimmernden Umgebungen hatte er 
Schottland betreten! wie flogen ihm die Her⸗ 
zen zu! wie ſchnell wuchs ſein Anhang durch alle 
jene, welche Mißgunſt, Habſucht oder Ehrgeiz 
von dem neuen Thronbewerber die Befriedigung 
ihrer niedrigen Wünſche hoffen ließen! wie zahl⸗ 
reich war ſein Heer! mit welchen Erwartungen 
bereitete er ſich zu der unſeligen Schlacht bey 
Culloden! Und weiches war der Ausgang aller 
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jener glänzenden Entwürfe? Ein Tag hatte 
alles zernichtet — alle Herzen von ihm abge⸗ 
wandt, alle Plane zerſtört! Verfolgt, geächtet, 
und auf ewig aus ſeinem Vaterlande verbannt, 
erhielt ihm das Mitleid ſeiner Feinde das Leben, 
und überließ ihn nun einem ungewiſſen, gehalt⸗ 
loſen Schickſale. | 

Nur Ein Gedanke, Ein Bild ſchwebte in 
himmliſchem Lichte beruhigend über dem wilden 
Chaos feiner Vorſtellungen. Es war Malvinens 
Bild. Süß und tröſtend, wie eine Erſcheinung 
aus einer beſſern Welt, war fie in dem verwirr⸗ 
ten, furchtbaren Gange ſeines Schickſals aufge— 
treten, und hatte mitten unter Leiden und Ge— 
fahren das Herz des Jünglings, das noch keine 
Liebe gekannt hatte, mit Empfindungen erfüllt, 
deren Schönheit und Erhabenheit ihn auf Au— 
genblicke ſeiner Lage vergeſſen machte. Um ſo 
qudlender kehrte das Bewußtſeyn derſelben zu— 
rück, wenn er bedachte, daß auch Sie — auch 
dieß holde, zarte, himmliſche Weſen für ihn ver— 
loren war. An ihres Oheims Haus und den Eng— 
liſchen Hof gebunden, mehr noch, als durch dieß, 
durch ihre erklärte Liebe für Argyle auf ewig vers 
loren, welche Hoffnung blieb ihm wohl auf ih— 
ren Beſitz, auf ihren Beſitz, der dem Herzen des 
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Jünglings reicher erlag für alle Thronen der 
Welt gewefen wäre, deſſen Entbehrung ihm je, 
des künftige Glück unerreichbar machte. 
So kam er in Frankreich an. Vergebens be⸗ 
mühte man ſich am Hofe, ſeinen einſt ſo heftig 
lodernden Ehrgeiz zum Schein in neue ſüße 
Hoffnungen zu wiegen — er hatte die Welt und 
die Gunſt des Volkes kennen gelernt. Vergebens 
beeiferten ſich viele der geprieſenſten Damen, 
dem ſchönen Unglücklichen, der auch jetzt noch 
eine glänzende Eroberung geweſen wäre, ſein 
Mißgeſchick vergeſſen zu machen! — Für ihn lebte 
nur Ein weibliches Geſchöpf mehr auf Erden, 
und dieß Eine durfte er nie zu beſitzen hoffen. 
Sichtlich nahm ſeine Schwermuth mit jedem 
Tage zu; eine dumpfe Kälte und Gleichgültig⸗ 
keit gegen alles machte ihn ſich ſelbſt und an— 
dern zur Laſt, und er ſchien ein rettungsloſer 
Raub düſterer Schwermuth zu werden, als auch 
dieß Mahl weibliche Treue und Freundſchaft dem 
Unglücklichen tröſtend nahte, und den erſten 
Strahl der Hoffnung in ſein Herz fallen ließ. 
Die Marquiſe de Ronquallieres war eine ver— 
traute Freundinn ſeiner Mutter, der Enkelinn 
des großen Sobiesky, geweſen. Täglich war ſie 
im Hauſe des Prätendenten, und feine beyden 
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Söhne, Eduard und Heinrich, wuchſen unter 
ihren Augen empor. Mehr noch, als ſein leicht 
geſinnter Bruder, ſchloß ſich Eduards tiefes lei— 
denſchaftliches Gemüth an dieſe Frau, der Welt- 
erfahrung und häusliche Leiden einen Grad von 
Feſtigkeit und liebenswürdiger Gelaſſenheit ge— 
geben hatten, die zu ſchön in Eduards Tugen— 
den und Fehler paßten, um ihn nicht mit kindli— 
cher Liebe an ſie zu ziehen. Nach dem Tode ſei— 
ner Mutter erſetzte ſie ſeinem Herzen dieſe theure 
Stelle. Ihre Liebe zu ihm hatte ſie die auffal— 
lende Veränderung in ſeinem Betragen ſchnell 
wahrnehmen und bedauern laſſen; ihr, Scharf— 
blick, ihre Weiblichkeit leitete ſie, den Grund der— 
ſelben tiefer als bloß in den geſcheiterten Planen 
ſeines Ehrgeitzes zu ſuchen. Sie fühlte an ſeiner 
weichern Stimmung, an ſeiner Liebe zur Ein— 
ſamkeit, an manchen ſchwärmeriſchen Außerun⸗ 
gen, daß zartere Saiten ſeines Herzens in Be— 
wegung geſetzt, und Empfindungen in demſelben 
erweckt waren, die ſie noch nie an ihm bemerkt 
hatte. Sie forſchte nach, ſie drang in ihn; ihre 
mütterliche Theilnahme, ihr ſchonendes Betra— 
gen ſiegte endlich über ſeine Zurückhaltung. Er 
geſtand ihr, daß er liebte — und daß dieſe Lie— 
be über ſein Leben und ſein Erdenglück entſchie⸗ 
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den habe. Mit innigem Antheile, mit Wehmuth 
hörte fie fein Geſtändniß, bedauerte die anſchei⸗ 
nende Hoffnungsloſigkeit ſeiner Liebe, und freute 
ſich heimlich, in dieſer auflodernden Leidenſchaft 
das wirkſamſte Gegengewicht jener hochfliegenden 
Plane zu finden, die ſo lange für Eduard und 
ſeine Freunde verderblich in ſeiner Bruſt ge— 
berrfcht hatten. 

Alte Verhältniſſe riefen um dieſe Zeit den 
Marquis de Ronquallieres an den Londoner Hof. 
Seine Gemahlinn mußte ihm folgen, und ſo 
weh es ihr that, ihren geliebten Pflegeſohn gera- 
de in dem Augenblicke, wo ſein wundes Herz 
ihrer mütterlichen Treue ſo ſehr bedurft hätte, 
zu verlaſſen, ſo benahm doch der Gedanke, daß 
ſie in London Malvinen ſehen, ſie beobachten, 
und ihm nützlich ſeyn könnte, ihrem Abſchiede 
einen großen Theil der Bitterkeit; und auch 
Eduard, der alle ſeine Wünſche und Hoffnungen 
in ihre Hand vertrauensvoll gelegt hatte, ſah 
ſie nicht ohne Regung von Freude abreiſen. 

Auch in Malvina's Herzen war ein Stachel 
zurück geblieben. Eduards Unglück, der Adel ſei— 
ner Seele und ſeines Betragens, der hochherzi— 
ge Trotz, der unter den widrigſten Verhältniſ— 
fen und in Bettlerkleidung den fürſtlichen Jüng⸗ 
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ling verrieth, ſelbſt die romantiſche Art ihrer Be- 
kanntſchaft und ihres Wiederſehens, alles verei- 
nigte ſich, um ihr Eduards Andenken unvergeß— 
lich zu machen, und in dem Augenblicke, wo 
der liebenswürdige Unglückliche ſich entfernte, 
war das Loos über Malvina's Schickſal gefallen. 

Wo ſie ſtand, wo ſie ging, im Träumen 
und Wachen ſchwebte die ſchöne, ſtolze Geſtalt 
vor ihr. Vergebens bemühte ſie ſich, ihre Ge— 
fühle als Regungen eines ſehr natürlichen Mit— 
leids zu erklären, vergebens ſtrebte ſie mit aller 
Kraft ihrer Seele, Argylen recht liebenswürdig 
zu finden; Eduards Bild wurde mit jedem Au— 
genblicke lebhafter, und Argyle's wich in eben 
dieſem Maße in tiefen Schatten zurück. 

Ob der Prinz ſie liebe, wußte ſie nicht. Zwar 
ſein freudiges Erſchrecken, als er ſie unvermu— 
thet ſah, die hohe Rührung, mit der er vor ihr 
auf die Kniee ſank, und ihr Wiederſehen mit einer 
heiligen Thräne der Dankbarkeit fey— 
ern wollte ), der ſichtliche Widerwille, mit 
dem er fie als Oheim dem werbenden Ritter zur 
ſagte, ſeine außerordentliche Bewegung beym 


) Worte bes Schauſpiels. 


10% 


Abſchiede von ihr — es konnte Liebe — wenig: 
ſtens eine lebhaftere Regung geweſen ſeyn: aber, 
ließen ſich nicht alle dieſe Außerungen leicht und 
natürlich aus des Prinzen ſonderbarer Lage er: 
klaren ? Sie wußte ſich nichts zu beſtimmen; nur 
das wußte ſie, daß ſie liebte, hoffnungslos, 
wahrſcheinlich ohne Erwiederung, und dennoch 
— das riefen tauſend Stimmen in ihrem In⸗ 
nerſten — auf ewig liebte. 

Nach Eduards Flucht zog Cumberland ſein 
Commando zurück; der Lord verließ mit ſeiner 
Gemahlinn die Inſel, um in London Verzeihung 
für ſeine Menſchlichkeit von dem beleidigten Kö— 
nige zu erflehen. Malvina begleitete ſie, und 
Argyle folgte ihr dahin. Der Liebende fühlte 
bald die Veränderung in Malvina's Geſinnun— 
gen, und, obgleich ſie ihn mit Achtung, mit 
ſchweſterlichem Zutrauen behandelte, und zuwei— 
len, wenn ſeine ſanften Vorwürfe oder ſeine 
Trauer ihr Herz gerührt hatten, ſogar zaͤrtlich 
ſchien, ſo ſah er doch nur zu wohl ein, daß nicht 
mehr alles ſo war, wie ehedem; und dieſe Er— 
kenntniß zerriß ſeine Bruſt, ohne ihm die Kraft 
zu verleihen, ein Verhältniß abzubrechen, das 
für Malvinen ſehr drückend, für ihn ſehr beſchä⸗ 
mend war. 1 
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Am Hofe wurde die Familie zwar mit allen 
dußerlichen Zeichen der Gnade und des Wohl— 
wollens aufgenommen; aber auch hier waren 
die alten Verhältniſſe geſtört. Trotz Cumber⸗ 
lands Verwendung, der ihnen ſeinen Schutz 
gleich auf der Inſel zugeſagt hatte, Trotz der 
vorigen Liebe des Königs für Athol, wußten doch 
feine Feinde den ungünſtigen Augenblick zu be— 
nützen, und der Lord und ſeine Gemahlinn fühl— 
ten bald, daß ſie dem Könige das nicht mehr 
waren, was ſie ihm vor jener uinfeligen Se: 
ſchichte galten. 

So edel ſie dachten, ſo groß und reinmenſch— 
lich fie, fern vom Hofe, zu handeln fähig geweſen 
waren, ſo übten doch die Naͤhe des Thrones und 
die Gewalt der Meinung ihren ſiegenden Zauber 
über ſie. Jeder kältere Blick des Königs kränkte 
ſie tief, und jedes nachläſſigere Betragen der 
Hofleute war ein Stachel in ihre Seelen. 

In dieſen Verhältniſſen war Malvina's ent⸗ 
ſchiedene Gleichgültigkeit gegen den Ritter ein 
neuer Zuwachs von Verdruß für ſie. Die Ret— 
tung des jungen einnehmenden Prinzen durch 
zwey Damen, vor allem Malvina's kühnes Wag- 
niß für ſeine Erhaltung wurde mit den gehörigen 
Zuſätzen am Hofe und in der Stadt herum getra— 
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gen. Malvina's reine Seele, fern von der gro: 
ßen Welt und ihren verderblichen Einflüſſen in 
ländlicher Einfalt und den Umgebungen einer 
großen wilden Natur erzogen, verachtete das 
Stadtgeſchwätz, und beruhigte ſich leicht in dem 
Gedanken, einem edlen Weſen Leben und Frey— 
heit erhalten zu haben. Nicht ſo ihre Verwand— 
ten. Beſſer mit den nachtheiligen Folgen ſolcher 
Klatſchereyen bekannt, war es ihnen äußerſt 
wichtig, daß Malvina dem Ritter je eher je lie— 
ber ihre Hand geben, und fo das argerliche Ge— 
ſchwätz auf einmahl vernichten ſollte. 

Hierzu war Malvina nicht zu bewegen. Sie 
fühlte das nicht mehr für Argyle, was fie noth— 
wendig glaubte, um ihn glücklich zu machen, 
und ſelbſt mit ihm glücklich zu werden. Je län⸗ 
ger ſie ihn in dieſem leidenden Zuſtande, bloß 
ſeufzend und klagend, ſah, je kälter wurden ih— 
re Empfindungen; ja es regte ſich, wenn er ihr 
ſein Unglück wieder einmahl recht beweglich vor— 
getragen hatte, ein Gefühl in ihr, das an Abs 
neigung grenzte. In dieſer Stimmung hielt ſie 
es für Sünde, ſeine Bitten zu erhören. Sie 
hatte ihn eigentlich nie geliebt; ja ſie hatte, ehe 
ſie Eduard ſah, nie das Gefühl leidenſchaftlicher 
Liebe gekannt. Einſam bey einem alten kränkli— 
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chen Vater erzogen, hatte noch keine heftigere 
Regung ihre ſtille Bruſt bewegt. Jetzt lernte ſie 
Argylen kennen. Seine angenehme Bildung, 
ſein richtiger Verſtand, ſein offenes gutmüthiges 
Betragen machten ihn ihr anziehend und ſchäaͤtz— 
bar. Ihn hatte ihr erſter Anblick entzückt. Malvi⸗ 
na's Vater ſah mit Vergnügen die Neigung der 
beyden jungen Leute, und ſtarb bald darauf mit der 
ſüßen Beruhigung, Malvinen unter dem Schutze 
eines edlen Bräutigams zurück zu laſſen. Mal: 
vina überließ ſich ohne Nachdenken dem wohl— 
wollenden Hange, der ſie an den biedern Jüng— 
ling zog, von dem ſie ſich innig geliebt fühlte, 
und es kam ihr kein Zweifel in den Sinn, ob 
das, was ſie für ihn empfand, Liebe ſey, oder 
ob es überhaupt eine ſolche Empfindung gabe? 

So war ihr Gemüth geſtimmt, als Eduards 
Erſcheinung wie ein electriſcher Schlag auf ſie 
wirkte, und ſie Gefühle kennen lehrte, von de— 
nen ſie früher keine Ahnung gehabt hatte. Nun 
erkannte ſie auch, daß ihre Neigung gegen Ar⸗ 
gyle nichts als Achtung und Wohlwollen gewes 
ſen war, und ewig nicht im Stande ſeyn wür— 
de, ihrem Herzen, das jetzt von ſo großen, tief 
erſchütternden Empfindungen bewegt ward, zu 
genügen. Indeſſen waren Monathe verfloſſen, 
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und ſie hatte nichts von Eduard gehört, als daß 
er in Paris wäre, und Georg der Zweyte in Uns 
terhandlungen mit ihm ſtände, um ihm ſeine 
Anſprüche auf den Thron feiner Väter abzukau— 
fen, wozu ſich Eduard nicht verſtehen wollte. 
Mehr zu erfahren war ihr unmöglich, und ſie 
fing bereits an, eine Neigung zu verdammen, 
die ſie als hoffnungslos erkannte, und Verſuche 
zu ihrer Bekämpfung zu machen, als ein Ball 
alle dieſe Entwürfe vereitelte, und Malvinen 
mit neuen Banden umſtrickte. Ä 
Es war ein glänzendes Feſt bey Hofe. Mal— 
vina, ſo wenig ſie auch dergleichen liebte, muß— 
te ihre Tante hin begleiten. Argyle erſchien in 
aller Pracht ſeines Standes, und viele Damen 
betrachteten den ſchönen Ritter mit heimlichem 
Wohlgefallen. Mancher zärtliche Blick, manches 
freundliche Wort empfing oder geleitete ihn, wo 
er ging oder ſtand, oder mit Anmuth tanzte. 
Nur ſie — ſie, für die er die Huldigungen der 
ganzen Welt gegeben hätte, Malvina, begegnete 
ihm mit Gleichgültigkeit, und zugleich mit einer 
Art vonl achtungsvollem Zutrauen, das ihn zur 
Verzweiflung brachte, weil es ihm die ganze Ret⸗ 
tungsloſigkeit ſeiner Lage zeigte. Dennoch be— 
gleitete er ſie faſt beſtändig; ſie duldete es ohne 
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Widerwillen, ‚fie begegnete ihm freundlich, nur 
thaten ſeine ſtille Trauer, ſeine Vorwürfe, de⸗ 
nen ſie nichts entgegen zu dae wußte ihrem 
Herzen wehe. | 

Unter dem bunten Gewü ble von Masken, 
die in immer wechſelndem Zuge den Saal auf⸗ 
und abſtrömten, zeichnete ſich ein Schottiſches 
Mädchen, in der Tracht der Hochländerinnen, 
durch die Eleganz ihres Wuchſes und ihrer Klei⸗ 
dung und durch die artigen Geſchenke aus, die fie 
aus einem prächtigen Körbchen vertheilte. Nie⸗ 
mand kannte ſie, niemand errieth fie, obwohl al⸗ 
les auf ſie aufmerkſam war. Als Malvina ſie er⸗ 
blickte, ergriff eine angenehm wehmüthige Erin⸗ 
nerung ihr Herz. Bey Erblickung der lieben, wohl 
bekannten Tracht ſchwebte ihr Varerland mit ſei⸗ 
nen duftigen Hügeln, feinen Rebelgebilden, ſei⸗ 
nen tauſend Bächen vor ihr, und dicht an dieß 
theure Bild kettete ſich noch ein theureres — das 
Bild der Scenen in der Felſenhöhle, und ihrer 
erſten Bekanntſchaft mit Eduard. Sie ſeufzte, ſie 
ſah die Hochländerinn mit ernſten traurigen Bli⸗ 
cken an. Auch dieſe blieb ſtehen, betrachtete Mal⸗ 
vinen, und reichte ihr, indem ſie ſie vertraulich 
beym Nahmen nannte, eine kleine goldene Kro⸗ 
ne von künſtlich durchbrochener Arbeit. Malvina 
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langte darnach; aber in dem Augenblick entſank 
fie ihrer Hand, und zerbrach in viele Stücke. 
Malvina erſchrack, und bückte ſich, um ſie aufzu⸗ 
leſen. Die Hochländerinn hielt fie ab, nahm 
die Stücke ſelbſt, und that, als wollte fie fie 
wieder ineinander fügen — aber ſonderbar! ſtatt 
des königlichen Hauptſchmucks ordneten ſich die 
zerlöſeten Theile in einen goldenen Myrtenkranz. 
Den legte die Maske mit den Worten: »Die Kro⸗ 
ne iſt verloren; verſchmähe den Myrtenkranz 
nicht!« in die Hand des erſtaunten Mädchens, 
und verlor ſich unter der Menge. Malvina ſtand 
eine Weile betroffen, und betrachtete das ver⸗ 
wandelte Geſchenk. Jetzt wollte ſie die Maske an⸗ 
reden; aber ſie war verſchwunden. Vorwitzig eilte 
ſie ihr nach, und ſuchte ſie überall. Endlich fand 
ſie ſie in einem Kreiſe von Neugierigen, die ſich 
um ihr Körbchen und ſie gedrängt hatten, und 
die ſie in Franzöſiſcher Sprache mit Witz und 
Feinheit unterhielt. Sobald die Hochlaͤnderinn 
Malvinen gewahr ward, rief ſie auf einmahl 
ernſt und herzlich: Biſt du auch da, Malvina 
Macdonald, du Tochter des Hauſes von unſerem 
Stamme? Haſt du im bunten Gewühle der 
Stadt dein Vaterland und ſeine Felſenhöhlen 
nicht vergeſſen? Denkſt du deiner Landsleute 
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noch? O, wenn du dich noch 1 fo vl a ß 
mich die Freude des Wiederſehens 
durch eine heilige The, ane der aan 
barkeit feyern!« 

Das waren Eduards Worte, dieſelben / die 
er auf Athols Schloſſe zu ihr geſprochen, und die 
ſeitdem nie in ihrer Seele verklungen waren. 
Wie ein Blitzſtrahl wirkten ſie auch jetzt auf ſie. 
Sie faßte haſtig die Hand der Hochländerinn, 
und rief mit funkelnden Blicken: »Wer biſt du? 
ſprich — Um Gotteswillen! — Wer biſt du %« 

Wer ich bin? antwortete die Hochländerinn, 
indem fie Malvinens Hand herzlich drückte: 
Ein armes Schottiſches Mädchen, das alles 
verloren hat, das ſeine Leiden vergeſ⸗ 
ſen kann, aber nie das Andenken 
deiner Wohlthaten. ) Jetzt konnte ſich 
Malvina kaum mehr halten. Es waren die Wor⸗ 
te des Billets, welche die Maske ſprach. Ihre 

Bruſt flog, ihr Athem wurde änggſtlich; ſie be⸗ 
trachtete die Geſtalt — eine jähe Ahnung durch⸗ 
zuckte ihr Herz. Wenn es Eduard ſelbſt wäre? 
Aber nein! die Maske war zu klein, ihr Wuchs 


*) Worte des Schauſpiels. 


112 

zu zart — er konnte es nicht ſeyn. Würde er 
es wohl gewagt haben? — Aber wie konnte ſie 
davon wiſſen? — Stürmiſch drängten ſich dieſe 
Gedanken in Malvinens Seele. Sie ergriff mit 
beyden Händen den Arm der Maske, ſie zitter⸗ 
te, und mit unterdrückter Stimme rief ſie ſchnell 
und ängſtlich: Du mußt mit mir — du mußt 
mir mehr ſagen — du weißt zu viel! — Jetzt 
nicht! rief die Maske, indem ſie ſcheu auf die 
linke Seite ſah: ein andermahl mehr; wir 
ſehen uns wieder. Mit dieſen Worten riß ſie 
ſich von der erſchütterten Malvina los, und 
machte ſich Platz durch die Menge. Malvina 
folgte ihren Blicken; ſie ſah Argylen ſich in den 
Kreis drängen, verſtand die Hochländerinn, und 
ſuchte ſich zu ſammeln. Er both ihr den Arm; 
er ſchien ſo froh, fie nach zwey vollen Stunden, 
ſeit er ſie geſucht hatte, wieder zu ſehen. Und 
ſie? Ach, fie war fo beklommen, fo bewegt, fo 
voll tauſend beunruhigender, füßer und ſchmerz— 
licher Gedanken! Und nun ſollte fie auf einmahl 
ruhig und gelaſſen ſeyn, ihn mit Freundlichkeit 
anhören, ihn vielleicht die ganze Nacht nicht mehr 
von der Seite — und ſo alle Hoffnung verlieren, 
die intereſſante Maske noch ein Mahl zu ſpre⸗ 
chen. Sie war auf der Folter; und Argyle hätte 
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blind ſeyn müſſen, wenn er ihre, Unruhe, ihr 
Schweigen, ihre Verlegenheit nicht bemerkt hät⸗ 
te. Zum Glücke konnte er die Urſache nicht ah: 
nen, und begnügte ſich mit dem Vorwande, daß 
die ungewöhnliche Menge Menſchen, und übers 
haupt die Neuigkeit des Schauſpiels ihr einen 
peinlichen Eindruck maͤche. 

Überall ſah ſie ſich nach der Hochländerinn 
um; aber — fie war verſchwunden — und Nie— 
mand, den fie um fie fragte, hatte fie mehr ges 
ſehen. Seit einiger Zeit aber folgte eine ſchwar— 
ze Maske, in einen langen Schleyer von derſel— 
ben Farbe gewickelt, von fern ihren Schritten, 
ſtand, wenn Malvina ſaß oder tanzte, und ſetzte 
ihren Weg fort, wenn Malvina es that. Nach 
einer toͤdtlich langen Stunde gelang es ihr end» 
lich, ſich von Argylen los zu machen; und nun 
eilte ſie in ein abgelegenes Zimmer, zog den 
goldenen Myrtenkranz hervor, und unterſuchte 
auf allen Seiten, ob er ihr keinen Aufſchluß ges 
ben könnte. Wie groß war ihre freudige Beſtür— 
zung, als ſie wirklich am innern Rand ein E 
und 8 in das Gold gegraben fand! Noch ſtand 
ſie zitternd, und wollte eben den theuren Kranz 
an die Lippen drücken, als fie ſich leiſe beym 
Nahmen genannt, und ſanft auf die Schulter 
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geklopft fühlte. Sie erſchrack, und eilte, die 
Krone zu verbergen. — Es war die ſchwarze Mas⸗ 
ke. Erſchrick nicht, ſagte die Verhüllte, und 
verbirg dein Kleinod nicht! Es iſt von ihm, den 
du meinſt. Kennſt du mich nicht? Hier ſchlug 
ſie Schleyer und Mantel auseinander — und 
Malvina erkannte die Hochländerinn. O Gott— 
lob, rief ſie aus, daß ich dich wieder finde! Wer 
biſt du? Du mußt mir Aufſchluß geben. Still! 
erwiederte die Maske: Mein Geſchäft iſt drin⸗ 
gend, und die Zeit kurz. Argyle folgt uns auf 
dem Fuße. Nimm dieß Packet, verbirg es vor 
jedermann, verſchweige unſer Geſpräch, und 
wenn du mir Antwort zu geben haſt, ſo gib ſie 
der Dame, die dir am nächſten Cour-Tage ei: 
nen ſolchen Ring zeigen wird! Bey dieſen Wor— 
ten drückte die Maske Packet und Ring in Mal: 
vinens Hand, und entfernte ſich. Malvina hatte 
eben ſo viel Zeit, das Erhaltene zu verbergen, 
als Argyle in's Zimmer trat. Nun brannte die 
Stelle unter ihren Füßen; aber ſie mußte ge⸗ 
duldig ausharren, bis endlich tief in der Nacht 
Lady Athol ihr Spiel endigte, und den Ball 
mit Malvinen verließ. ö 
Sobald ſie zu Hauſe war, ſchloß ſie ſich in 
ihr Cabinett ein, und riß die Siegel von dem — 
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Packete. Ein Brief und eine goldene Kapſel la⸗ 
gen darin. Sie griff haſtig nach dieſer, öffnete 
fie, und ein Schrey entfuhr ihr, als beym Er— 
öffnen Eduards Züge ſie ſinnig und freundlich 
anlächelten. Es war ſein Bild, es waren dieſe 
edlen Formen, die ewig unvergeßlich vor ihrer 
Seele ſchwebten, dieſe Blicke, deren ſtilles Feuer 
nahmenloſe Gefühle in ihrer Bruſt entzündet 
hatten. Jetzt war es auf einmahl hell und hei— 
ter in ihrer Seele; alle Zweifel waren gelöſt, 
alle Sorgen verſchwunden. Er liebt mich — Er 
denkt meiner — Er ſchickt mir ſein Bild! — 
Dieſe Gedanken ergriffen mächtig und ſtürmend 
ihre Bruſt, und machten ſie unausſprechlich ſe— 
lig. Als der erſte Freudentaumel vorüber war, 
verbarg ſie das koſtbare Pfand von Eduards Lie— 
be an ihrem Herzen, und erbrach den Brief. Er 
ſchrieb ihr, daß er ſie von dem erſten Augenblicke 
an geliebt habe, daß es ſeine Leiden tauſendfach 
vermehrt habe, ſie als die verſprochene Braut 
eines Andern zu wiſſen, daß er aber nie dieſe 
Liebe geſtanden haben würde, wenn nicht die 
treue Sorge einer mütterlichen Freundinn ihn 
von ihrer Kälte gegen Argyle und ihrer Abnei— 
gung, ihm die Hand zu reichen, unterrichtet 
hätte. Jetzt trate er kühn hervor, und mache 
H 2 
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ſich kein Bedenken, auf das höchſte Erdengluͤck 
— auf dieſe Hand Anſprüche zu machen, da er 
keines Andern Rechte dadurch zu kränken glaube. 
Er erklaͤrte ihr, daß er geſonnen ſey, dem Kö— 
nige von England alle ſeine Rechte auf den 
Thron abzutreten, und an ihrer Seite, die ihm 
Erſatz für alle Kronen der Welt wäre, ſich in 
die Stille des Privatlebens zurück zu ziehen. 
Er bath fie um Antwort, und, wenn fie ihm kei⸗ 
ne günſtige zu geben hatte, um Schonung und 
Verſchwiegenheit— 

Heiße Thränen, Thränen der Liebe, der gebs 
de entſtürzten Malvinens Augen, und hinderten 
fie oft, fortzulefen. Als fie endlich am Schluffe 
war, fank fie auf die Kniee, dankte im inbrünſti— 
gen Gebethe dem Himmel für ein Glück, das 
ſeit langem der Inbegriff aller ihrer Wünſche 
gewefen war, deſſen Erreichung ihr aber nie 
mehr als ein ſchöner Traum geſchienen hatte, 
flehte um Segen für ihn, den ſie ſo innig liebte, 
und bath die Vorſicht, ſie zu vereinigen, oder, 
wenn das nicht ſeyn könnte, alle Reize, die das 
Leben für ſie haben könnte, ene und 
dem Geliebten zu geben. 

Heiter und beruhigt ſtand ſie auf, u brach⸗ 
te den noch übrigen Theil der Nacht damit zu, 
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den Brief hundert Mahl zu überleſen, und das 
Bild zu betrachten. Endlich ſchloß, als ſchon der 
ſpäte Morgen graute, ein leichter Schlaf die 
Augen der Glücklichen, und ſetzte im Traume 
die roſigen Bilder fort, die ſie im Wachen ent⸗ 
ak hatten. | 

Die Marquiſe de Ronquallieres hatte die An⸗ 
gelegenheit ihres Pflegeſohnes mit warmer Mut— 
terliebe und Treue beſorgt. Von ihrem erſten 
Eintritte am Hofe an war Malvina der gehei— 
me Gegenſtand ihrer Aufmerkſamkeit geworden. 
Ihrem Blicke war des Mädchens Kälte, gegen 
Argyle nicht entgangen; und dieſe Kälte war ſo 
entfernt von allem kindiſchen Trotze, von Un: 
muth, Leichtſinn oder Coquetterie, wie das ganze 
Mädchen ſelbſt, daß es der Marquiſe leicht ein= 
fiel, auf eine andere Urſache zu rathen. Nicht 
undeutlich hörte ſie hier und da in den verleum— 
deriſchen Zirkeln der großen Welt auf Malvinens 
und ihrer Tante Geſinnungen gegen den Prin- 
zen anſpielen, und einige Mahle, wenn ſie, ohne 
Malpinen in Verlegenheit zu ſetzen, das Ges 
fprach auf ihn lenken konnte, entdeckte die ſchlecht 
verhehlte Wärme, mit der ſie von ihm ſprach, 
ihre Röthe, ſelbſt ihre Verwirrung der Mar— 
quiſe ein Geheimniß, das fie als den theuerſten 
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Schatz ihres geliebten Pflegeſohnes mit inniger 
Freude aufnahm und verwahrte. Nun ſchrieb 
fie ihm den Erfolg ihrer Beobachtungen, und 
entzündete ſo wieder den erſten Funken von Hoff⸗ 
nung und Thätigkeit in ſeinem Gemüthe. Der 
Gedanke, daß Malvina einſt ſein werden könnte, 
gab feinem@eifte neue Kraft und Regſamkeit, und 
in dieſem ſchwankenden, aber ſeligen Zuſtande 
zwiſchen Hoffnung und Ungewißheit ſchrieb er 
den Brief, und ſandte ihr ſein Bild und jenes 
Geſchenk, das ſeine Liebe zart und bedeutend 
ausgeſonnen hatte. Die Marquiſe nahm es über 
ſich, ihr alles zu überreichen, und zugleich ihre 
Geſinnungen noch beſſer auszuforſchen. Der Ball 
both die erſte Gelegenheit. Malvinas Bewe— 
gung, als die Marquiſe Eduard's Worte aus⸗ 
ſprach, das Zittern, mit dem ſie ihre Hand faßte, 
bie Thränen, die unwillkürlich aus ihren Augen 
drangen, erfreuten das Herz der guten Marquiſe, 
und die Stellung, in der ſie ſie in dem Cabinette 
fand, wie ſie die Myrtenkrone an ihre Lippen 
drückte, ließ ihr keinen Zweifel übrig. Mit vol⸗ 
ler Beruhigung ü übergab ſie ihr nun des ee 
zen Brief und Bildniß. 

In Malvinas freudenvoller Seele hatte jetzt 
nur eine einzige Sorge Platz, die Furcht, ob 
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ihre Verwandten, an deren Willen jetzt noch ihr 
Schickſal hing, den Antrag des Prinzen eben 
fo anſehen, und ihre Einwilligung geben wür— 
den. Indeſſen, wie auch dieſe Entſcheidung aus⸗ 
fallen könnte, war fie feſt entſchloſſen, die Ver: 
bindung mit Argyle von dieſem Augenblick an 
förmlich aufzuheben, und nie eines andern 
Mannes, als Eduards, zu werden. Mit Unge— 
duld erwartete ſie nur die Stunde, wo Ps mit 
2 Tante ſprechen konnte. 

Sobald dieſe kam, eilte Malvina zu ihr; 
aber inſtinctmäßige Klugheit hieß ſie behutſam 
ſeyn, und nicht ihr ganzes Geheimniß und alle 
Hoffnungen zugleich auf's Spiel ſetzen. Sie vers 
ſchwieg die Begebenheit mit der Krone, die bes 
deutenden Worte der Maske, den Umſtand mit 
dem Ringe, und ſagte nichts weiter, als daß eine 
Hochlaͤndiſche Maske ihr den Brief des Prin— 
zen gegeben habe. Lady Athol las ihn, bald lä— 
chelnd, bald kopfſchü ttelnd, und gab ihn endlich 
Malvinen mit der Äußerung zurück, daß fie bey 
der gegenwärtigen Stimmung des Hofes und ih— 
res Gemahls ſehr an dem günſtigen Erfolge die— 
ſes Vorhabens zweifle. Malvina erſchrack, und 
drang mit Liebkoſungen und Thränen in ihre 
Tante, daß doch wenigſtens ſie ihr nicht entge— 
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gen ſeyn möchte; und als ſie ihr ganz unerbitt⸗ 
lich ſchien, reichte ſie ihr Eduards Porträt. Die 
Lady betrachtete es ſinnend, ſie lächelte wehmü— 
thig; endlich gab ſie es Malvinen wieder, und 
verſprach mit herzlicher Wärme, daß ſie mit ih— 
rem Gemahle ſprechen, und alles anwenden woll- 
te, was in ihrer Macht ſtünde, um eine günſtige 
Antwort zu erhalten. 

Sie that es treulich, aber der Erfolg ent— 
ſprach Malpinens Erwartungen nicht. Der Lord 
erklärte ihr, und endlich auch Malvinen, daß er 
es ſeiner Familie wegen nicht wagen dürfe, ſein 
Haus mit dem Hauſe der Stuarte zu verbinden, 
welche niemahls den Plan, Georg vom Thro— 
ne zu ſtoßen, aufgeben würden. Pergebens führ⸗ 
te ihm Malvina Eduards freywilligen Entſchluß, 
allen ſeinen Rechten zu entſagen, an; der Lord 
geſtand ihr zwar zu, daß er für dieſen Augen- 
blick keinen Zweifel in des Prinzen Aufrichtigkeit 
ſetze, daß aber, wenn nur einſt Malvina's ru⸗ 
higer Beſitz ſeinem leidenſchaftlichen Gemüthe 
keine Beſchäftigung mehr anbiethen könnte, die 
alten Plane und Abſichten gewiß wieder in ihm 
erwachen würden. Alles, was er ihrem Flehen 
und Bitten bewilligte, war die Hoffnung, daß 
ſie, ſobald ſie mündig ſeyn würde, zwar nicht 
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zu feiner Zufriedenheit, aber ohne feine Ein» 
willigung, ihre Hand nach Willkür verſchen⸗ 
ken könnte. Es waren noch einige Jahre bis zu 
jenem Zeitpuncte. Athol rechnete auf die Macht 
der Zeit, der Entfernung, der Zerſtreuung, 
auf günſtige Zufälle, und hoffte, dieſe Leiden— 
ſchaft, die ſo wenig Nahrung hätte, leicht im 
Keime zu erſticken 

So dachte Malvina nicht. Zwar ſchienen 
dieſe wenigen Jahre ihrer Liebe fo viele Ewig 
keiten; aber dennoch fühlte ſie Kraft und Muth 
genug, ſie treu auszuhalten. Sie ſchrieb an 
Eduard. Kein Gedanke von Verſtellung, von 
abgemeſſener Zurückhaltung kam in ihre Seele. 
Wahr und warm geſtand ſie ihm alle ihre Ge— 
fühle, ihre Ausſichten, ihre wenigen Hoffnun⸗ 
gen, und wärmer noch den Entſchluß, alles zu 
überwinden, und, nur durch Liebe glücklich, mit, 
ihm in einem ſtillen Winkel der Erde zu leben. 
Eine Locke, die ſie beyſchloß, ſollte dem Lieben⸗ 
den ein lebhafteres Andenken von ihr ſeyn, da 
es ihr nicht möglich war, ſich mahlen zu laſſen; 
und fo trug fie. das Päckchen, ſorgfältig bewahrt, 
bey ſich, um am nächſten Courtage die Ver— 
traute ihres Geheimniſſes zu finden und es 
ihr zu übergeben. 
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Aufmerkſam muſterte ſie an dieſem Tage 
alle Damen, beſonders alle Franzöfinnen, und 
beobachtete ſie genau. Es ſchien aber, als ob 
ihre Nachforſchungen fruchtlos ſeyn ſollten, bis 
endlich, ziemlich ſpät, die Marquiſe de Ron— 
quallieres vom Spieltiſche aufſtand, und ſich 
dem Kreiſe der Madchen näherte, bey welchem 
Malvina ſtand. Hier fing fie ein ſehr gleichgül⸗ 
tiges Geſpräch mit einem Engliſchen Fräulein 
an, und während dieſes Geſpräches zog ſie, 
wie abſichtslos, den Handſchuh von einem ſehr 
ſchönen Arme, und ließ Malvinen den Schwe— 
ſterring des ihrigen erblicken. Malbina ſah mit 
frohem Erſtaunen das Zeichen; und als die 
Marquiſe kurz darauf den Handſchuh fallen 
ließ, bückte ſie ſich ſchnell, um ihn aufzuhe⸗ 
ben, und gab ihn e dem ve der Ei⸗ 
genthümerinn zurück. | 
Eduard empfing ihn mit hochſchlagender 
Bruſt, beſonders da ein früherer Brief der Mar⸗ 
quiſe ihn bereits von den Vorfällen des Balles 
unterrichtet hatte. Reines Entzücken durchſtröm⸗ 
te ſeine Seele, als er ihn las, und des treuen 
Mädchens zarte, unverſtellte Liebe in jedem Wor⸗ 
te zu ihm ſprach. Dieſe Erfüllung feiner kühn— 
ſten Wünſche, wie fie ihm nur ſelten in Augen 
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blicken fröhlicherer Begeiſterung erſchienen war, 
dieſe treue Hingebung eines reinen weiblichen 
Weſens, die Überzeugung, daß bey ihr, wie 
bey ihm, der erſte Augenblick das Loos ihres Le— 
bens entſchieden, und jedes von ihnen ſein Al— 
les in dem Andern gefunden habe, erhob ſeine 
Seele weit, weit über dieſe Welt, weit über 
alle irdiſchen Plane und Abſichten. Geläutert 
und verklärt ſtreifte ſein Geiſt jede kleinliche 
Begierde, jeden Wunſch nach Glanz, Ruhm oder 
Herrſchaft ab, und ſchwebte wie in himmliſchen 
Räumen im reinen Ather tugendhafter Liebe. 
So ſchrieb er auf der Stelle an Lord Athol, 
bath ihn um die Hand ſeiner Nichte, und er— 
klärte ihm, daß, wenn vielleicht der König nicht 
in dieſe Verbindung willigen wollte, Malvinens 
Hand der einzige Preis ſey, um welchen er ſich 
entſchließen könnte, ſeinen Anſprü ichen an den 
Thron förmlich zu entſagen. | Hr 
Seine Antwort an Malvina athmete die glü— 
hendſte Liebe, mit der feinſten Zärtlichkeit, der 
innigſten Hingebung verbunden. Es war nicht 
mehr der Enkel der Könige, der Wrätendent ei— 
nes Thrones, es war bloß Eduard, der in ihr 
alles gefunden hatte, was ſein Herz ſelig be— 
friedigen, und ihm reicher Erſatz für ſeine Opfer 
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ſeyn konnte. Jugendliche Hoffnung und fröhli⸗ 
cher Muth ſprachen aus jedem Worte. Kein Zweis 
fel, daß furchtſame Politik ſeine Anträge ver— 
werfen könnte, kam in ſein Herz, das nur ſchö⸗ 
nen Gefühlen offen ſtand; und dieſe Stimmung 
theilte ſich Malvinen beym Leſen mit, und ver: 
ſcheuchte auf einige Zeit die bangen Sorgen, 
die ihres Oheims Geſinnungen bey ihr erregt hats 
ten. Auch ſie vertraute den Hoffnungen ihres Ge- 
liebten, und lächelte im beſeligenden Gefühle 
der erſten Liebe einer frohen Zukunft entgegen. 
In dieſem für ihn fo ungünſtigen Zeitpunc⸗ 
te machte Argyle, durch den Lord ermuntert, 
noch einen letzten Verſuch auf Malvina's Herz. 
Beſtimmt und feſt erklärte ſie ihm, daß ſie nie 
die Seinige werden könnte. Er drang in ſie, 
ihm die Urſache dieſer gänzlichen Veränderung, 
zu erklären, Sie ſchwieg, und wiederhohlte nur, 
daß ſie ihn nicht ſo liebe, wie ſie es zu einer 
glücklichen Ehe unumgänglich nothwendig glau⸗ 
be. Sie verſicherte ihn ihrer Achtung, ihrer 
ſchweſterlichen Zuneigung, ſie beklagte ihr Schick— 
ſal, das ſie zwinge, den Frieden eines geſchätz⸗ 
ten Mannes zu ſtören; aber ſie ließ ſich durch 
keine Klagen, keine Bitten Argyle's, keine Vor⸗ 
würfe ihres Oheims, kein Zureden ihrer übri⸗ 
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gen Verwandten bewegen. Argyle ergab ſich 
endlich in fein Loos. Er nahm feyerlichen Ab— 
ſchied von Malvinen, die ihn mit Achtung und 
Rührung ſcheiden ſah, und entfernte ſich von 
London, um Malvinens Anblick zu fliehen, und 
ſeine Wunden in ungeſtörter Einſamkeit ver— 
bluten zu laſſen. | 

Wenige Tage darauf erhielt Athol Eduards 
Brief, und begab ſich ſogleich zum Konig. Mal— 
vina ahnete, was vorging, und erwartete zit— 
ternd, aber noch voll froher Hoffnungen die Zu— 
rückkunft des Lords. Er war kaum zu Hauſe, als 
Malvina zu ihrer Tante gehohlt wurde. Hier 
fand ſie den Lord, und ihr erſtes Beſtreben war, 
in ſeinen Geſichtszügen ihr Schickſal zu leſen. 
Sie ſchienen nicht viel Gutes zu verkünden. Er 
eröffnete ihnen Eduards Werbung um Malvina, 
und ſeine Anträge an Georg. Der Lady Auge 
leuchtete bey dieſer Neuigkeit von reiner Freu— 
de; ſie wollte Malvinen eben Glück wünſchend 
an ihr Herz ſchließen, das über dem Vergnügen 
an ihrem neuen Neffen alle Hofrückſichten ver— 
geſſen hatte, als ein Blick auf ihres Gemahls 
mißbilligende Miene der frohen Regung Einhalt 
that. Er erklärte ihnen nun, daß dieſe Verbin— 
dung dem Könige außerft mißfällig wäre, daß 
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er mit vollem Rechte nichts als neue Plane des 
ehrgeitzigen Prätendenten dahinter ſähe, und 
daß nur ein Feind des königlichen Hauſes zu 
einem Bündniſſe rathen könnte, das den noch 
ſtets gefürchteten Prinzen mit der Tochter des 
Hauptes vom Stamme Macdonald vereinigen, 
und ihm die ganze Macht dieſes Stammes, der 
ohnedieß dem Hauſe Stuart geneigt war, zu— 
führen würde. Er ſetzte noch hinzu, daß Georg 
die Abſicht habe, darauf zu dringen, daß Eduard, 
deſſen ſtolzer Sinn feinen Anſprüchen nie ent— 
ſagen, und ſtets neue Plane ſchmieden würde, 
auch aus Frankreich entfernt, und ſo jede Hoff— 
nung auf eine Verbindung mit Malvina zerſtört 
werden ſollte. N 
Bleich, zitternd, ſprachlos hörte Malvina 
den Urtheilsſpruch an, den kalte Staatskunſt 
und engherzige Politik über das Schickſal der 
uneigennützigſten Liebe gefällt hatten. Der Lord 
hatte ſchon längſt aufgehört zu reden; er war— 
tete auf Antwort. Malvina öffnete den Mund 
nicht, ſie hob das Auge nicht; nur eine tödtli— 
che Bläſſe ihres Geſichtes zeigte der beſorg— 
ten Tante den Zuſtand der Unglücklichen. Sie 
trat ſchnell zu ihr, um ſie zu unterſtützen; denn 
fie glaubte fie einer Ohnmacht nahe. Ich dan- 
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ke Ihnen, Tante, fagte Malvina mit beben⸗ 
den Lippen leiſe, aber feſt: Mir iſt wohl; erlau⸗ 
ben Sie nur, daß ich mich entferne. Sie ging, 
der Lord folgte ihr. Er fühlte inniges Mit⸗ 
leid mit ihrer Lage; er ſagte ihr etwas, das 
wie ein Troſt klingen ſollte. Sie dankte mit ei⸗ 
ner Neigung des Hauptes, und ſchloß ſich in 
ihr Zimmer ein. Hier hohlte fie das Bild des 
theuern unglücklichen Jünglings hervor, die 
Myrtenkrone, feine Briefe, alles, was fie von 
ihm beſaß, legte es vor ſich, knieete dann da⸗ 
vor nieder, und ſchwur auf dieſe heiligen Pfän— 
der ewige unverbrüchliche Treue und feſten 
Muth, alles zu wagen, um, Trotz Gewalt und 
Zwang, die Seinige zu werden. Ein heißes Ge— 
beth um den Beyſtand des Himmels und für 
Eduards Wohl ſchloß dieſe Feyer. Beruhigter 
ſtand ſie nun auf, küßte das Bild, drückte die 
Myrtenkrone an's Herz, verbarg dann beyde 
im Innerſten eines verborgenen Schrankes, die 
Briefe in ihrem Buſen, und fühlte erſt jetzt ei— 
nen Fieberſchauer, der fie krampfhaft erſchütter— 
te. Sie ſchellte, ihre Frauen erſchienen; man 
mußte ſie zu Bette bringen, man hohlte die La— 
dy, den Arzt. Alles war beſtürzt; denn die 
Krankheit war bedeutend. Nur Malvina allein 
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war ruhig, und hörte gelaſſen den Ausſpruch des 
Arztes, der fie am folgenden Morgen nach ei⸗ 
ner ſchrecklichen Nacht in Lebensgefahr erklärte. 
Es ſchien ihr leicht, zu ſterben, da ſie nicht für 
Eduard leben ſollte, und eine Welt zu verlaſ— 
ſen, die für ihre ſtille Liebe keinen Raum hat— 
te. Lord und Lady Athol wichen nicht von dem 
Bette der theuern Kranken. Er bereute bitter 
die Raſchheit, mit der er ihr Unglück ange: 
kündigt hatte; er maß ſich alle Schuld ihrer 
Krankheit bey, und beſtrebte ſich nun, durch 
die liebevollſte Theilnahme und eine wahrhaft 
väterliche Zärtlichkeit ſein Unrecht gut zu ma— 
chen, und die Lage der Unglücklichen ſo viel 
als möglich zu erleichtern. | 
Die Krankheit flieg von Tage zu Tage. Mal: 
vina lag größten Theils ohne Bewußtſeyn, wie 
in einem dumpfen Schlummer, oder ſie ſprach 
in Fieberträumen, deren einziger Gegenſtand 
Eduard und ihre zerſtörten Hoffnungen waren. 
Es war eines Tages nothwendig, ſie umzuklei— 
den. Ihre Frauen thaten es, ohne daß Malvi— 
na etwas davon wußte. Beym Auskleiden fan— 
den ſie die Briefe auf ihrer Bruſt. Die Lady 
war nicht zugegen; man brachte ſie alſo dem 
Lord. Mit Erſtaunen über den Scharfſinn der 


120 
Liebe, der mitten durch Feinde und Gefahren 
ſich einen Weg zu bahnen gewußt hatte, und 
mit inniger Rührung las er ſie. Die Stärke der 
Leidenſchaft, die Zartheit der Empfindungen, 
die Erhabenheit der Geſinnungen flößten ihmelch— 
tung und Mitleid für das unglückliche Paar ein; 
aber ſie zeigten ihm auch die Nothwendigkeit, 
Malvinen, wenn er anders dieſer Liebe jede 
Hoffnung benehmen wollte, aus der gefährlichen 
Nähe der Marquiſe, deren die Briefe erwähn— 
ten, zu entfernen. Er gab ſie hierauf zurück, 
befahl der Zofe, ſie wieder an ihren Ort zu le— 
gen, und Malvinen nie zu e daß man 
ſie gefunden habe. 

Eduard hatte durch die Marquiſe Malvina's 
Krankheit und die wahrſcheinliche Urſache derſel— 
ben erfahren. Er wußte, daß ſie um ſeinetwil— 
len litt, daß ſein Nahme ſtets auf ihren Lippen, 
ſein Bild vor ihrer Seele war; und wenn der 
Gedanke, ſie durch den Tod verlieren zu kön— 
nen, ihn zur Verzweiflung brachte, ſo erhob 
die Vorſtellung, ſo geliebt zu werden, ihn über 
jede Furcht, jede Sorge. Es ſchien ihm unmög— 
lich, daß der Himmel ſo viele Liebe ungerührt 
ſehen, und zwey Weſen, die nichts wünſchten, 
nichts verlangten, als ſich einander auf ewig 
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anzugehören, trennen könnte, Sie zu erlangen, 
wenn der Wille der Vorſicht ihr das Leben er— 
bielt, fie mitten aus Feinden und Auflauern 
heraus zu hohlen, das ſchien ſeinem Muthe ein 
Leichtes, und er, der mit wenigen Gefährten 
ſein väterliches Reich betreten, und kurz darauf 
Georg zittern, und die Krone auf ſeinem 
Haupte hatte wanken machen, zweifelte keinen 
Augenblick an der Möglichkeit, an der Gewiß— 
heit, ihnen feine Malvina zu entreiſſen, und 
dann unausſprechlich glücklich zu werden. Dieſe 
Gefühle, dieſe frohen Hoffnungen belebten die 
Briefe, die er an die Marquiſe ſandte, die ſie 
aber beynahe verzweifelte, in Malvina's Hände 
bringen zu können, indem Argwohn und Vor— 
ſicht das arme Mädchen von allen Seiten um⸗ 
fangen hielten. 

Die Kraft ihrer Jugend hatte endlich 45 
die Krankheit geſiegt. Sie erhohlte ſich nach und 
nach; und ſobald ſie ihr Bewußtſeyn und ei— 
nen Theil ihrer Stärke wieder erhalten hatte, 
ließ ſich, eben wie Lord und Lady Athol nicht 
zu Haufe waren, ein Schottiſches Bauermäd⸗ 
chen von einem ihrer Güter melden, das Mal: 
vinen zu ſprechen verlangte, und, als man dieß 
verweigerte, ihr einen Korb mit friſchen Blu— 
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men, den Erſtlingen des Frühlings, hinein ſand— 
te. Malvina ließ ſich das Körbchen bringen; fie 
ahnete etwas Fröhliches. Sie wühlte in den 5 
Blumen, fie unterſuchte das Körbchen. Verge— 
bens. Endlich ſah fie einen kleinen ſeidenen Fa 
den, der am Boden des Körbchens hing, und 
nicht bloß aus Zufall da zu ſeyn ſchien. Sie 
ſchwieg behutſam, hieß das Körbchen wegftellen, 
und ſchien ſich nicht weiter darum zu bekümmern. 
Aber ſobald ihre Frauen ſie auf einen Augen— 
blick allein gelaſſen hatten, erhob fie ſich müh— 
ſam von ihrem Lager, ſchlich wankend und matt 
zu dem Korbe, zog an dem Faden, und ſieh, 
zwiſchen dem doppelten Geflechte des Bodens 
waren drey Briefe ihres Geliebten verborgen, 
die die Marquiſe auf dieſe Art in Malvina's 
Hände zu ſpielen wußte. 

Reich belohnt durch dieſen Fund wankte Mal: 
vina wieder ihrem Bette zu; und nur die Freu— 
de über Eduards Briefe hielt ihre Lebensgeiſter 
aufrecht, und bewahrte ſie vor einer tödtlichen 
Ohnmacht, der ihr gewagter Schritt ſie nahe 
gebracht hatte. Die erſten Augenblicke wieder— 
kehrender Kraft und Einſamkeit waren der Le— 
ſung der Briefe gewidmet. Nur langſam, nur 
ſtückweiſe vermochte ſie, ſie zu vollenden; aber 
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wie ein heilender Balſam wirkten fie mächtig auf 
ihr Gemüth und ihren Körper. Freude, Hoff— 
nung und das beſeligende Gefühl, geliebt zu 
ſeyn, ſtroͤmten Lebenskraft und Fülle der Ges 
ſundheit durch ihre Adern, und ſie erhohlte ſich 
zuſehends!. Jetzt harrte fie nur auf den Tag, 
wo ſie die Marquiſe ſehen, und ihr die Antwort 
auf jene Briefe übergeben könnte, als plötzlich 
Lord Athol es unumgänglich nothwendig fand, 
auf ſeine Güter nach Schottland zu reiſen, und 
Malvinen unter dem Vorwande, ihre Geſund— 
heit durch Frühling und Landluft zu ſtärken, 
mitzugehen befahl. Toödtlicher Schrecken ergriff 
ſie, als ſie dieſes Geboth vernahm; ſie ahnete 
die verborgene Abſicht desſelben, ſie warf ſich 
an die Bruſt ihrer Tante, ſie beſchwor ſie, 
dieſe Reiſe zu hintertreiben, und mußte zuletzt 
dennoch, da alles vergeblich war, ſich in ihr 
Schickſal finden und London verlaſſen, ohne 
die Marquiſe auch nur ein einziges Mahl ſpre— 
chen zu können. | 
Als Eduard durch dieſe Malvinens Entfer- 
nung von London und die Strenge erfuhr, mit 
der man ſie bewachte, und jede Möglichkeit ei— 
nes Zuſammenhanges zwiſchen ihm und ihr ab— 
ſchnitt, loderte Zorn und Rache in feinem Her⸗ 
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zen empor. Er ſah in dieſem Verfahren nicht 
bloß Maßregeln einer ängſtlichen Politik; er ſah 
perſönlichen Haß gegen ihn, und ein grauſames 
Vergnügen, ſein ganzes Erdenglück auf jede 
denkbare Art zu zerſtören. Sie, die ihn von 
dem Erbe ſeiner Väter verdrängt, ihn dem Hun⸗ 
gertode, dem Verſchmachten, der Willkür jedes 
feilen Mörders, wie einen gemeinen Verbrecher, 
ausgeſetzt hatten, ſie, die ſo manches ihm er⸗ 
gebene Herz durchbohrt, ihm ſo manchen Freund 
entriſſen, und ihn endlich gezwungen hatten, 
ſein Vaterland, ſein Erbreich auf ewig zu flie⸗ 
hen, ſie, dieſe Grauſamen, denen er unwillig 
alle Rechte, alle Anſprüche abgetreten, und nichts 
dafür verlangt hatte, als die Zuſage, ſtill und 
verborgen durch Liebe glücklich werden zu dürfen, 
fie ſchlugen ihm auch dieß noch ab, und entzo— 
gen ſeinen Wünſchen ihr einziges, letztes, heiß 
verlangtes Ziel! O wie glühend ſehnte er ſich 
jetzt nach Waffen, nach Macht, nach der Mög⸗ 
lichkeit, wieder im Felde gegen ſie, als entſchloſ⸗ 
ſener unverſöhnlicher Feind, aufzutreten, und 
ihnen Malvinen im offenen Kriege abzukämpfen? 
Aber da ſein hartes Geſchick ihm dieſe Befriedi— 
gung ſeiner Rache verſagte, ſchwur er ſich's hoch 
und heilig, ihrer Bosheit Malvinen dennoch zu 
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entreiſſen, oder mit ihr durch die Hände ſeiner 
Feinde zu ſterben. | 
Ohne der Marquiſe etwas von feinem Vor: 
haben zu entdecken, da ſie ihn beſtändig zur Ge⸗ 
duld ermahnte, und von jedem kühneren Schrit⸗ 
te abrieth, ſchützte er am Hofe zu Verſailles ei: 
ne Reiſe zu ſeinem Bruder vor, der in Florenz 
lebte, begab ſich verkleidet und unkenntlich nach 
Calais, und ſuchte ſeinen Jugendfreund, einen 
Herrn von Erlach, auf, der ein geborner Schwei— 
zer und jetzt Capitän eines Schiffes war. Ihm 
vertraute Eduard ſeinen Plan, und jugendlicher 
Muth und Freundſchaft beſtimmten Erlach 
ſchnell, ihn zu ergreifen. Sie ſegelten ab. Mit 
hochſchlagender Bruſt und unnennbaren Gefüh— 
len näherte Eduard ſich der Küſte feines Vaterlan⸗ 
des, die zu betreten ſein Leben in Gefahr ſetzte, und 
die dennoch alles enthielt, was ihm dieß werth ma— 
chen konnte. Schon ſah er die Nebel auf jenen 
Küſten liegen, wo feine Vater geherrſcht hatten, 
ſchon ſah er das Schloß feiner unglücklichen Ah: 
nen, wo fo manche blutige Scenen vorgefallen 
waren, und wo auch er einſt zu wohnen gedach⸗ 
te, von feinen Felſen herab blicken. Eine unbe» 
ſchreibliche Regung bemächtigte ſich ſeines gan— 
zen Weſens; heiße Thränen der Wehmuth und 
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Nahe drangen aus feinen Augen, und feine 
Hand griff unwillkürlich zum Schwerte. Noch 
bitterer war fein Haß gegen Georg beym An⸗ 
blicke jener ehrwürdigen Gegenſtände, noch glü— 
hender fein Verlangen, die tückiſchen Plane fei- 
ner Feinde zu zerſtören, und Malvinen, Trotz 
aller ihrer Vorſicht und Schlauheit, zu rauben. 

Jetzt erhoben ſich aus dem Schooße des Meer 
res die ſchwarzen Felſenſpitzen der Inſel, wo Mal: 
vina lebte. Es war dieſelbe, wo er ſie bey Athol 
wieder gefunden hatte. Sie durften ſich nicht nä— 
hern, aus Furcht entdeckt zu werden, und lande— 
ten ziemlich weit davon an der Schottiſchen Kü— 
ſte. Eduard verließ mit dem Capitän das Schiff, 
um die Gegend zu unterſuchen. Es war Nacht. 
Durch zerriſſene Wolken blickte felten des Mon: 
des Silberhorn; trübe Nebelgeſtalten ſchwebten 
an den Felſen hin, und der Wind brachte den 
ſterbenden Laut ferner Waſſerfälle aus dem tie— 
feren Gebirge herüber, als der unglückliche Er— 
be des Schottiſchen Thrones das Land feiner Vä— 
ter betrat. Von tauſend ſchmerzenden Gefühlen 
hingeriſſen, warf er ſich bey dem erſten Schritte 
auf den geliebten Boden nieder, und küßte die 
heimathliche Erde, auf der zu weilen ihm ver— 
ſagt war, und blieb lange im ſtummen Schmerz 
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verſenkt liegen, bis ihn fein Freund ermahn— 
te, die wenigen Stunden der kurzen Nacht 
nicht zu verlieren. Er ſprang auf. Schwei— 
gend und finſter ging er neben Erlach hin, 
und heißer Durſt nach Rache, glühender Haß 
und noch glühendere Liebe wühlten verzehrend 
in ſeiner Bruſt. So kamen ſie an die Fir 
ſcherhütten, wo ſich einſt Athol aufgehalten 
hatte, und nun lag plötzlich die theure Inſel, 
die ſein ganzes Erdenglück enthielt, mit ih— 
rem Felſenſchloſſe vor ihm. Der Gedanke, ihr 
ſo nahe zu ſeyn, unausſprechliche Sehnſucht 
nach ihr, und die Erinnerung an die erſten 
heiligen Spuren ihrer Liebe, die ihn hier ent— 
zückt hatten, verbannten auf einen Augenblick 
alle wilderen Leidenſchaften aus ſeiner Seele. 
Sein Auge wurde feucht; er lehnte ſich ſtill 
an einen Baum, und heiße Seufzer ſtiegen aus 
ſeiner Bruſt, und der Fittich des Nachtwindes 
trug ſie der Inſel zu, vor der ſein eiſernes 
Schickſal, wie der Cherub mit dem Flammen— 
ſchwerte, ſtand, ihm den Eingang in dieſes Pas 
radies zu wehren. Erlach war indeß am Ufer 
umher gegangen, um alle Felſen, alle Buchten 
zu unterſuchen, und den Platz zu wählen, von 
wo aus man das Schloß am beſten beobachten, 
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und des Nachts am ſicherſten ms: iniritige 0 
Ufer gelangen konnte. 

Vor Anbruch des Tages eh. ſie auf's 
Schiff zurück, und ſchon in der nächſten Nacht 
machte Eduard einen Verſuch, die Inſel durch, 
Schwimmen zu erreichen, weil ein Boot ihn 
hätte verrathen können. Vergebens warnte ihn 
Erlach. Liebe und Hoffnung ſtählten feine Bruſt; 
und ſo, wie es finſter ward, ſtürzte er ſich in die 
Fluth, und ſtrebte dem Ufer zu, wo feine Mal⸗ 
vina wohnte. Noch war ihm jeder Fels, jeder 
Schleichweg durch die Klippen bekannt, und ſo 
kam er glücklich an das Gitter des Schloßhofes. 
Hier blieb er ſtehen, feine Augen ſuchten Mal— 
vinens Fenſter; aber in dem Zimmer, das ſie 
ehemahls bewohnte, war kein Licht. Dafür 
ſchimmerte ein matter Schein aus dem Cabi— 
nette, das ihm einſt auf einige Stunden zum 
Aufenthalte gedient hatte. Es war ſchon Mit⸗ 
ternacht, und dieß das einzige Zeichen von Le— 
ben auf dem Schloſſe, wo ſonſt alles in tiefer 
Ruhe ſchien. Er näherte ſich noch mehr. Es war 
ihm, als töne ein leiſer Geſang und Saiten— 
klänge von jenem Zimmer durch die ſtille Nacht. 
Unachtſam gegen die Gefahr, die ihm bey je— 
dem Schritte drohte, trat er in den Schloßhof; 
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er hörte wirklich eine Laute ſpielen, und ein ſanf— 
tes klagendes Lied dazu ſingen. Es ſchien ihm 
Malvina's Stimme. Die bloße Vermuthung, 
daß ſie dieß Zimmer mit dem ihrigen vertauſcht 
habe, daß ſie ihre Liebe dem Schatten der Nacht 
vertraue, machte ihn ſelig; und er hätte die 
halbe Welt darum gegeben, um ſie nur auf ei— 
nen Augenblick zu ſehen. Der Geſang verftumm» 
te nun, und gleich darauf ſah er ein weibliches 
Weſen am Fenſter vorüber ſchweben, und in 
dem Schatten, den das Licht im Zimuter auf 
die entgegen ſtehende Mauer warf, glaubte er 
ſicher Malpinens Geſtalt zu erkennen. Nun hat⸗ 
te er ſie geſehen! Sie war's, die geſungen, die 
gewiß um ihn geklagt hatte! Er ſank auf die 
Knie nieder, er ſtreckte feine Hände zum Hin: 
mel empor, zu ihr hinauf, die ihm alles, alles 
war: er rief ſie leiſe beym Nahmen, er rief 
lauter — und erſchrak vor ſeiner Stimme, in⸗ 
dem der Ton ihm die Unbeſonnenheit ſeines Ru- 
fens zeigte. Jetzt erloſch auch das Licht; und 
nun eilte Eduard wonnetrunken an's Ufer, und 
erreichte glücklich die Schottiſche Küſte, wo er 
dem ängſtlich harrenden Freunde mit ſtürmiſcher 
Freude an die Bruſt ſank, und 1 7 ſein Glück 
verkündete. 
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Mit Mühe überredete Erlach den Tiebetrun- 
kenen Prinzen, ſich den Tag über auf dem Schif⸗ 
fe verborgen zu halten, weil es ſo leicht möglich 
geweſen wäre, daß ihn in dieſer Gegend jemand 
erkannt hätte. Eduard gab endlich ſeinen Bitten 
nach, und der Capitän ging am Tage unter den 
Fiſchern umher, und zog Erkundigungen über 
die Lebensart im Schloſſe da drüben, über ihre 
Bewohner und über das liebenswürdige Fräu⸗ 
lein ein, das als ein Schutzengel aller Armen 
und Bedrängten von jedem mit Lob und dank⸗ 
barer Rührung genannt wurde. Er erfuhr, daß 
fie ſeit ihrer Krankheit noch immer niedergeſchla— 
gen, und ihre liebſte Unterhaltung Spazieren⸗ 
gehen am Ufer des Meeres ſey, wo ſie gern in 
einer Grotte auszuruhen pflegte, die ihr die 
Ausſicht uͤber die See gewährte. 
Schon in der nächſten mondhellen Nacht mach: 
te Eduard einen zweyten Verſuch, an die Inſel 
zu kommen, und die Grotte zu ſuchen. Der 
Scharfblick der Liebe lehrte ihn ſie bald finden. 
Es war ein trauliches ſtilles Plätzchen, ganz für 
einſame Klagen und ſanfte Schwermuth gemacht. 
Ein ſüßes Grauen umſing ihn, als er in das ſtille 
Dunkel trat. Hier waren Malvina's Ihranen 
gefloſſen; ihre Seufzer umwehten ihn noch in 
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den Lüften, ! die ſein Sat umſpielten, ı und dies 
fe. düſtern Felſen hatten vielleicht oft feinen Nah⸗ 
men gehört. Tiefes, unausſprechliches Verlan⸗ 
gen, ſie wieder zu ſehen, ihr zu ſagen, was er 
empfand, ihre Thränen zu trocknen, ſie ſein nen⸗ 
nen zu können, bewegte ſein Gemüth. Er warf 
ſich auf die Moosbank, die ihr wahrſcheinlich zum 
Sitze diente; er glaubte in den zerknickten Fa⸗ 
ſerchen ihre Spur zu finden, und er verſank in 
ſüße ſchmekiliche d Träume ſo lange, ſo furchtlos, 
Mondſtrahl, Ye jetzt Bath das Blätterdach vor 
dem Eingange der Höhle auf ſein Geſicht fiel, 
weckte ihn, und er ſtand auf, die Grotte zu un« 
terſuchen, um Malvinen, wo möglich, ein Denk⸗ 
mahl ſeiner Anweſenheit zu hinterlaſſen. Seine 
Nachforſchungen waren vergebens. Er fand kei⸗ 
nen Platz, dem er ohne Furcht ſein Geheimniß 
hätte anvertrauen. können. Alles, was er wagen 
konnte, war, ihren. Nahmen an den Felſen zu 
ſchreiben, an einer Stelle, die nicht jedem Ein⸗ 
tretenden, die nur ihr, wenn ſie auf der Moos- 
bank ſaß, ſichtbar wurde; und dieſen Nahmen 
umgab er mit einer leichten, aber ziemlich ges - 
nauen Zeichnung der Krone, und des aus ihr 
gebildeten Myrtenkranzes. Nun mußte er es dem 
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Zufalle überlaſſen, ob zuerſt ſie, oder ein frem⸗ 
des Auge dieſe Hieroglyphe ſehen, ob vielleicht 
Unwiſſenheit ſie verlöſchen, und ſo jede Hoff— 
nung vernichten würde, Malvinen von ſeiner 
Nähe Nachricht zu geben. Unmuthig und trübe 
kehrte er zu ſeinem Freunde zurück, und harrte 
mit ängſtlicher Unruhe des Abends, wo er wie— 
der hinüber ſchwimmen, und ſein Glück oder 
Unglück finden würde. 

Malvina lebte ein trauriges, einförmiges Le— 
ben auf dem Schloſſe. Aber wenn ſie von Lon— 
don und jeder Hoffnung, etwas von Eduard 
zu hören, entfernt ſeyn mußte, ſo war doch die 
Wahl ihres Oheims, die gerade auf dieß Schloß 
gefallen war, ihr eine Art von Beruhigung. 
Mit welchen Empfindungen betrat Malvina nach 
ſechs Monathen jene Gemächer wieder, die Zeu— 
gen von Eduards Gefahr und Rettung geweſen 
waren! Hier hatte ſie ihn wieder geſehen! Hier 
hatte er vor ihr geknieet! Hier ſchwebte noch die 
Luft, die ihn umgeben hatte! Sie erbath ſich's 
unter einem ſchicklichen Vorwande von ihrer Tan— 
te, ihr gewöhnliches Zimmer mit dem vertau— 
ſchen zu dürfen, wo Eduard geruht hatte. Der 
Tante gefühlvolles Herz errieth leicht den wah— 
ren Grund dieſer Bitte, aber, ohne es Malvi— 
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nen merken zu laſſen, willigte ſie ein; und dieſe 
betrat mit ſchmerzlich ſüßen Thraͤnen, mit weh— 
müthiger Wolluſt ihr neues Gebieth. Ein ſtren— 
ger Befehl unterſagte den Dienern, das Gering— 
ſte darin zu ändern. Alles mußte ſo bleiben, wie 
man es im vorigen Herbſte verlaſſen hatte. Ihr 
Bett ſtand dort, wo Eduard einige Stunden ge— 
ſchlummert hatte, ihre Kleider lagen jeden Abend 
an demſelben Platze, wo ſeine gelegen hatten, 
und mit ängſtlicher Sorgfalt durchſuchte ſie oft 
jeden Winkel, ob fie nicht noch irgend ein klei— 
nes unbedeutendes Zeichen ſeiner ehemahligen 
Anweſenheit finden könnte. 

Ihre liebſte Erhohlung war Spazierengehen, 
und ihr liebſter Weg am Ufer des Meeres. Hier 
ſtand oder ſaß ſie oft Stunden lang, und ſah 
weinend über die unermeßliche Fläche hin, und 
tauſend Seufzer flogen dem fernen Continente 
zu, wo Eduard wohnte. Wenn dann Müdigkeit 
oder Sonnenhitze ſie vom Ufer verſcheuchte, 
ſuchte ſie in der Felſenhöhle Schutz. Am Mor⸗ 
gen nach jener Nacht, in der Eduard in der Grot⸗ 
te geweſen war, betrat ſie ſie ihrer Gewohnheit 
gemäß wieder. Sie ſetzte ſich auf die Moosbank 
mit ihrer Handarbeit, und dachte an den Ent⸗ 
fernten, als ihr plötzlich, wie fie den Blick er: 
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bob, ihr Nahme, von der bekannten Zeichnung 
umgeben, in die Augen fiel. Schrecken war ihre 
erſte Regung, ihre zweyte ahnende Freude. 
Wäre es möglich? Sollte Eduard in der Nähe 
ſeyn? Oder war es der Maraquiſe geglückt, ſich 
einen Weg hierher zu bahnen, und ſie durch die— 
ſe Zeichen zu benachrichtigen? Sie ſprang auf, 
ſie unterſuchte die Stelle, die Felſenritzen, das 
Moos am Boden, um noch etwas zu finden; 
aber vergebens. Nun beſchloß ſie, dem freund— 
lichen Weſen, das ſicher ihr Geheimniß wußte, 
ein antwortendes Zeichen zu geben, und ſo das 
unſichtbare Band zu knüpfen, das ſie an Eduard 
band. Daß er es ſeyn ſollte, war ihr, wie er- 
wünſcht ihrer Liebe auch dieſer Gedanke erſchien, 
nicht wahrſcheinlich. Die Gefahren, denen er 
ſich durch ſeine Überkunft in ein Land bloß ſtell⸗ 
te, wo ihn ſo viele kannten, wo noch vor kur— 
zen ein Preis auf ſeine Freyheit geſetzt war, 
waren zu groß; er konnte es nicht gewagt haben! 
So ſagten ihr die Vernunft und weibliche Furcht— 
ſamkeit; und dennoch fliſterte eine geheime Ah— 
nung wahrer Liebe, die ſich ſo ſelten täuſcht, 
ihr zu, daß er in ihrer Nähe ſey. 

Sie trat nun zu dem Felſen, löſchte ihren 
Nahmen aus, ſchrieb ein zierlich verſchlungenes 
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E und S an die Stelle, ſuchte ſich Vergißmein⸗ 
nicht am nahen Bache, und wand einen Kranz 
daraus, den ſie vor dem Nahmenszug auf einen 
hervorragenden Stein legte. Nun war das ſtille 
geheimnißvolle Opfer zarter Liebe und Erinne— 
rung gebracht. Mit klopfendem Herzen, mit 
ſtrömenden Thränen ſah ſie noch ein Mahl auf 
die kleine Anſtalt hin, und ging nun, in Erwar— 
tungen und Träume verloren, dem Schloſſe zu. 
Eduard brachte den Tag ſehr unruhig zu. 
Hatte Malvina die Züge geſehen? Hatte ſie ſie 
erkannt? Oder hatte ein profanes Auge das Hei— 
ligthum unglücklicher Liebe entweiht? Und wenn 
ſie ſie erkannt hatte? Wenn ihm heute Nacht ein 
freundliches Zeichen von ihr erſchiene? Wie konn⸗ 
te er ihr mit Gewißheit zu erkennen geben, daß 
er ihrer warte, daß ſie ſich dem Arme der Liebe 
anvertrauen könne? Stand nicht die Höhle offen? 
Konnte nicht jeder Vorübergehende ſein Geheim— 
niß finden und enträthſeln? Und wenn man ihn 
entdeckte, wenn man ihn gefangen nähme, was 
würde aus Malvinen werden? Tauſend Plane 
wurden erſonnen, und tauſend wieder verwor— 
fen. Alles, was Eduard angab, war zu kühn, 
alles, wozu Erlach rieth, zu unbeſtimmt, zu 
vieldeutig. Aber was wäre dem Scharffinne der 
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Liebe unmöglich? Eduard fand endlich ein Mit⸗ 
tel, das Malvinen keinen Augenblick zweifelhaft 
laſſen konnte, und doch jedem andern Auge ganz 
unverftändlich war. Beynahe jauchzend vor Freu— 
de umarmte er ſeinen Freund, und brachte den 
Tag zu, um alles auf's beſte auszuſinnen. Am 
Abende ſchrieb er die Zeilen, die Malvinen, nur 
ihr verſtändlich, von der Nähe und dem Vor— 
haben ihres Freundes unterrichten ſollten, auf 
das beſtimmte Blatt; und als die Nacht ein— 
brach, eilte er voll Hoffnung und Freude dem 
Strande zu. Die See war ſtürmiſch, der Him— 
mel mit Wolken bedeckt. Der Capitän ſuchte 
Eduard zu überreden, ſein Vorhaben aufzu— 
ſchieben, bis die Zeit günſtiger wäre; aber es 
war unmöglich, den kühnen Jüngling abzuhal— 
ten. Heiße Liebe, die, ſo lange hoffnungslos 
und unglücklich, jetzt auf einmahl am Ziele ih— 
rer Wünſche ſtand, Sehnſucht, Malvinen zu 
ſehen, jene Kühnheit, die ihn ſchon vormahls 
in ähnliche Gefahren geſtürzt hatte, und endlich 
die Furcht, bey längerem Zögern entdeckt zu 
werden, dieſe ſtürmiſchen Bewegungen ſpotteten 
aller Klugheit, aller Sorgen, und raſch ent— 
ſchloſſen ſtürzte ſich Eduard in die brauſenden 
Fluthen, kämpfte mit Heldenkraft gegen das em— 
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pörte Element, und erreichte, glücklicher als 
Leander, das freundliche Geſtade. | 
Unaufgehalten von Kälte, Näſſe und Sturm, 
eilte er durch die finſtere Nacht der Grotte zu. 
Alles war dunkel, kein Strahl des Mondes fiel 
auf die Felſenwand, und leuchtete ihm, die Zei⸗ 
chen zu finden. An dieſes Hinderniß hatte ſeine 
Ungeduld nicht gedacht; aber auch hier wußte 
die Liebe Mittel. Der Dolch, den er immer bey 
ſich trug, trocknes Moos vom Boden der Höh— 
le, und ein Kieſel aus dem nahen Bache ſchaff— 
ten ihm Feuer. Erſchrocken ſah Erlach am jen⸗ 
feitigen Ufer den Schein des Feuers in der Höh— 
le auflodern, und glaubte ſeinen unglücklichen 
Freund entdeckt und gefangen. In Eduards 
Seele fand vor dem Gefühle ſeines nahen Glücks 
kein furchtſamer Gedanke Raum. Jetzt hatte er 
Licht; er ſuchte die bekannte Stelle, und mit 
unausſprechlichem Entzücken fand er feinen Nah- 
menszug und den Kranz. Sie hatte ihn verſtan— 
den, ſie wußte um ſeine Nähe; ihre Liebe hatte 
den zarten Faden ergriffen, den die ſeine ihr 
both, er konnte jetzt mit Gewißheit darauf zab- 
len, fie zu finden, und auf ewig fein zu nen⸗ 
nen. Er war außer ſich vor Freude; er knieete an 
dem ländlichen Altare nieder, drückte den Kranz 
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an ſeine Lippen, küßte die kalte Felſenwand, 
auf der ihre Hand beym Schreiben geruht batte, 
und hätte gern der ganzen Gegend ſein Glück 
verkündet. Jetzt war alles verſchwunden und ver— 
geſſen, was er gelitten hatte; und was noch zu 
überwinden war, ſchien ihm ein Kinderſpiel. Er 
ſprang auf, legte das Blatt auf den Stein, 
löſchte ſein Feuer aus, verließ die Grotte, und 
ſchwamm, ohne auf Sturm und Wogen zu ad: 
ten, in freudiger Eile dem Schottiſchen Ufer zu. 

Sein Freund empfing ihn mit haſtiger Freu— 
de und mit Vorwürfen. Er ſagte, was er ge— 
fürchtet hatte, und ſtellte ihm vor, wie leicht ihn 
der Schimmer des Feuers hätte verrathen kön— 
nen. Aber für Eduard gab es kein Beſorgniß 
mehr, und nichts ſtörte ihn im vollen Genuſſe 
ſeines Glückes, als der träge Gang der Zeit. 
Kaum konnte er den Anbruch des Tages erwar— 
ten, und als die Sonne endlich aufging, fiel 
die Zentnerlaſt des ganzen langen e f. 
ges drückend auf ſein Herz. 

Auch Malvina ſah der Sonne mit Sehnſucht 
entgegen. Bey ihrem erſten Strahle ſprang ſie 
auf, und eilte voll zitternder Erwartung hinab 
an's Meeresufer. Wie ſie den Eingang der Grot— 
te betrat, blieb ſie einen Augenblick ſtehen, er— 
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griffen von den Moͤglichkeiten, die ihrer warten 
konnten, und um ſich gleichſam auf alles vorzu⸗ 
bereiten. Jetzt ging ſie hinein. Der Nahmens⸗ 
zug war verlöſcht, der Kranz weg, und — nichts 
an feiner Stelle. Ein Schauer ergriff fie, ihre 
Kniee bebten, fie ſank beynahe auf die Moos⸗ 
bank nieder, als ihr ein Blatt Papjer in die Au⸗ 
gen fiel, das der Wind der vorigen Nacht wahr: 
ſcheinlich von dem Steine herab in eine Vertie— 
fung des Felſens geweht hatte. Sie griff haſtig 
darnach. O welche Freude! Welche entzückende 
Gewißheit! Es war das letzte Blatt eines ihrer 
eigenen Briefe an Eduard, das nebſt einem 
herzlichen Lebewohl nichts als ihren Nahmen ent⸗ 
hielt, und auf dieſem Blatte folgende Strophe 
von Eduards Hand: 


E in Hauch umſchwebt dich, garter Liebe Wehen. 

Du zage nicht! Es können aus der Gruft 

B erfiorbne wieder lebend auferſtehen; 

A uch der Verbannte trinkt der Heimath Luft. 

Recht ahneſt du, nach dem, was du geſehen; 

Drum folge kühn, wohin die Weiſung ruft. 

Sobald die Nacht vom Sternenhimmel ſinket, 

Trennt nichts ein Paar, dem Ruth und Treue 
winket. 


Er war es. Es blieb kein Zweifel übrig. Er 
war dieſe Nacht in der Grotte geweſen, er be— 
ſchied ſie auf die folgende hierher, das Blatt 
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konnte von niemand als von ihm kommen. Die 
Züge feiner Hand, die Buchſtaben ſeines Nah- 
mens, die fie in den Anfängen der Zeilen leicht 
entdeckte, gaben ihr die beſeligende Gewißheit, 
daß er in ihrer Nähe, zu ihrer Rettung, ach! 
zu ihrer Vereinigung bereit ſey. Sie zitterte 
vor Freude, fie. weinte; ſie hätte gern die Fel⸗ 
ſen umarmt, und ihnen ihr Glück erzählt. Aber 
bebend erkannte fie im nächſten Augenblicke küh⸗ 
lerer Überlegung die Gefahren, denen ihn allzu 
kühne Liebe ausſetzte. Entſetzlich und ſchauder— 
haft zogen die Bilder der fürchterlichen Zukunft, 
die ſeiner harrte, wenn er entdeckt würde, vor 
ihren ſtarren Blicken vorüber, und wenn ihr 
Herz den Augenblick zuvor in Gefühlen der Se— 
ligen geſchwelgt hatte, ſo zog es jetzt Furcht und 
Schmerz krampfhaft zuſammen. Sie mußte ſich 
ſetzen, um nicht zu ſinken. Als fie ſich erhohlt 
hatte, ſtand ſie auf, trat vor die Höhle, und 
ſuchte in der Gegend die Spur des Geliebten, 
und bebte vor Angſt und Luſtj bey dem Gedan⸗ 
ken, ihn vielleicht noch zu finden. Der abge- 
wiſchte Thau an den niedergedrückten Grashal— 
men ließ ſie ahnen, daß es ſeine Fußtritte wä— 
ren. Sie folgte der Spur, und kam an's Ufer. 
Aber hier fand ſie kein Zeichen, ja keine Wahr⸗ 
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ſcheinlichkeit, daß ein Nachen gelandet haben 
könnte; wohl aber bemerkte ſie im Sande naſſe 
Fußtritte, die einwärts vom Ufer gingen, und 
nun ergriff der fürchterliche Gedanke von der 
wahren Art ſeiner Überkunft ihr liebendes Ges 
müth. Sie ſchauderte, ſie dachte an den Sturm 
der Nacht, und erſtarrte bey der Vorſtellung, 
daß er vielleicht ſchon jetzt ein Raub der Wellen 
geworden ſeyn könnte. Sie ſtürzte am Ufer auf 
die Kniee, und flehte Gott mit heißen Thränen 
an, die treueſte, unglücklichſte Liebe zu ſchützen, 
und das Leben des edelſten Mannes zu erhalten. 
Nun kehrte ſie, noch bleich und verſtört, in's 
Schloß zurück, und Lady Athol fand ihr Ausſe⸗ 
hen ſo krank, daß ſie in ſie drang, ſich wieder 
zu Bette zu legen. Malvina that es, um allem 
Verdachte zu entgehen; aber am Abende wußte 
ſie ihre Frauen zu entfernen, ſteckte von allen 
ihren Koſtbarkeiten nichts zu ſich, als Eduards 
Geſchenke und Briefe, und ſchlich ſich durch 
Dunkel und Schatten unbemerkt vom Schloſſe 
hinab der Grotte zu. Zitternd nahte ſie ſich 
mit leiſem Schritte; ihr Herz pochte, frohe Er: 
wartung und Angſt, weibliche Furchtſamkeit und 
Sehnſucht beſchleunigten jetzt, und hemmten 
dann wieder ihren Gang. Ein Rauſchen im Ges 
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buͤſche ſchreckte fie auf einmahl. Schon wollte 
ſie umkehren, als ſie ſich plötzlich von einer Stim⸗ 
me gerufen hörte, deren Ton alle Saiten ihrer 
Seele in zitternde Bewegung ſetzte, als Eduard 
aus dem Gebüſche hervor ſtürzte, und ſie mit 
dem Ausrufe: O meine Malvina! Meine treue 
Malvina! in die. Arme ſchloß. Sie ſah empor, 
ſie erkannte ihn, und der Himmel öffnete ſich 
mit dieſem Blicke ihrer wonnetrunkenen Seele. 
Lange hielten ſie ſich ſprachlos umarmt, bis 
endlich das ſtumme Entzücken dem füßen Ge: 
ſchwätze der Liebe wich. Was hatten ſie ſich nicht 
zu ſagen, zu erzählen, ſie, die, im erſten Augen⸗ 
blicke des Wiederſehens getrennt, ſich bisher nur 
durch die arme Hülfe der Buchſtaben ihre Liebe 
geſtanden hatten! Eduard führte Malvinen in 
die Grotte. Hier ſaß ſie von feinem. Arme um» 
ſchlungen auf der Moosbank, hier öffneten ſich 
ihre Seelen gegen einander, hier genoſſen ſie 
zum erſten Mahle das langerſehnte Glück, ſich 
ohne Zeugen zu ſprechen. Keine Furcht vor Welt 
und Menſchen, keine Rückſicht auf äußere Um⸗ 
ſtände entweihte den ſchönen Einklang zweyer Ge: 
müther, die in dieſen heiligen Augenblicken kein 
anderes Glück, kein anderes Daſeyn, als Liebe 
kannten. Vielleicht hätte ſie noch der Morgen in 
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ſüßen Geſpräͤ ichen überraſcht, hätte nicht eine 
freundliche, aber Malvinen ganz fremde Stim⸗ 
me ſie empor geſchreckt. Es war Erlach, der das 
ſelige Paar aus den Träumen einer beſſern Welt 
wieder herab zur kalten Wirklichkeit zog. Eduard 
ſprang auf. Der entſcheidende Augenblick war 
da. Das, was ihm den Tag zuvor fo leicht ge⸗ 
ſchienen hatte der Porſatz ſie zur Flucht zu 
überreden, ſtand jetzt in Rieſengröße ſchreckend 
vor ihm. Was ſie um ſeinetwillen verlieren muß⸗ 
te, ſchwebte in ſeltenem Glanze vor ſeinen Bli⸗ 
cken; finſter und traurig erſchien ihm, was ſie 
aus Liebe zu ihm unternehmen ſollte. Der Muth 
entſank ihm, er faßte ihre Hand mit düſtern Bli⸗ 
cken, und ſchwieg. Sie ſah ihn an; ſie ſah die 
ſchnelle Werd änderung in feinen Zügen, und frag: 
te ihn ängſtlich, was ihm fehle? Lebe wohl 
rief er plötzlich mit unterdrückter Stimme: Ich 
habe dich wieder geſehen, ich bin unausſprechlich 
glücklich geweſen, ich bin belohnt. Lebe wohl! 
Er ließ ihre Hand, und wandte ſich, um fort: 
zugehen. Was iſt das? rief Malvina erſchro⸗ 


cken: Du gehſt? Du verläſſeſt mich? Soll ich f 


dir denn nicht folgen? War das dein Vorhaben? 
das das Ziel aller unſerer Leiden, deiner Gefah⸗ 
ren? O, nimm mich mit, nimm wich mit dir! 
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Malvina! fagte Eduard, indem er ſich noch 
ein Mahl zu ihr wandte, und eine ruhige Faſ⸗ 
ſung zu erzwingen ſuchte: Ich kann, ich darf 
dich nicht überreden, mir zu folgen! Bedenke, 
wozu du geboren warſt, was du opfern, 
welchem Looſe du entgegen gehen müßteſt! 
Sobald ich mit dir fliehe, ſind meine An— 
ſprüche verloren. Ein dunkles, beſchränktes Le⸗ 
ben wartet unſer, Mühe, Arbeit, und mehr 
nicht, als die Befriedigung unſerer Bedürfniſſe. 
Denke an deine Güter, an deine Unterthanen, 
deine Verwandten. Vergiß mich nicht! Lebe 
wohl! Hier brach ſeine Stimme, er fühlte die 
Thränen, die ſeine Augen ſchwellten; er riß ſich 
los, umfaßte Erlach, und eilte dem Ausgange 
der Grotte zu. Malvina ſtandeinen Augenblick, 
von Schmerz, Angſt und Bewunderung ſeines 
Edelmuths überraſcht, unbeweglich; dann flog 
ſie ihm nach, umſchlang ihn heftig mit beyden 
Armen, und rief: O ich laſſe dich nicht! Ich 
folge dir! Du biſt mir Vater, Bruder, Oheim, 
was nur ein theurer Nahme bezeichnet. In dir 
finde ich meine Güter, mein Wohl und mein 
Weh. Wo du biſt, iſt der Himmel, und kein 
Loos iſt drückend, das ich mit dir theile. Nimm 
mich mit! Ich kann nicht ohne dich leben, ich fol⸗ 
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ge dir. Ihr Haupt ſank an ſeine Bruſt, ſie 
klammerte ſich feſt an ihn, ſie vermochte nicht 
mehr zu reden. Auch ihn verließ die Kraft, ihr 
zu entſagen. Sprachlos und weinend hielten ſie 
ſich umarmt; dann brach Eduards Freude in 
lauten Dank aus, und beynahe jauchzend trug 
er feine theure Beute an's Ufer. Der Capitän 
löſ'te den Nachen, und ſelig, wie die Bewoh⸗ 
ner des Himmels, emen fie der n 
ſchen Küſte zu. 

Die Glücklichen dachten nichts, faben nichts; 
empfanden nichts, als daß ſie ſich beſaßen, daß 
ſie einander angehörten, und ihr Geſchick auf 
ewig vereinigt ſey. Der Capitän mußte für fie 
ſorgen und handeln. Er bath Malvinen um ih⸗ 
ren Plaid !), und warf ihn in die Wellen, da⸗ 
mit, wenn ihn die Fluth am Morgen dem Ufer 
zutriebe, der Gedanke, daß Malvina, freywil⸗ 
lig oder zufällig, ihren Tod in den Wellen ge⸗ 
funden habe, bey ihren Verwandten entſtehen, 
und alle Nachforſchungen verhindern möchte. 
a abe 1 Fam PR aber nun wirkte die rau⸗ 
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he Nachtluft auf offener See empfindlich auf ih⸗ 
ren Körper. Sie zitterte vor Froſt. Da ſchlug 
Eduard feinen Mantel um fie, da wärmte er ih⸗ 
re erſtarrten Finger mit feinem Athem, und ſetz⸗ 
te ſich auf die andere Seite neben ſie, daß der — 
Nachtwind ſie nicht ſo rauh berühren konnte, 
und wenn er rudern mußte, gab ein Blick auf 
Malvinen ihm Feuer und Kraft zu einer Arbeit, 
deren der Enkel der Könige ſo wenig gewohnt war. 

Endlich erreichten ſie das Land. Hier ließ ſie 
der Capitän ausſteigen, und führte Malvinen 
in ein Gebüſch, wo er ihr einen Pack übergab, 
den er dort verborgen hatte. Es war eine volls 
ſtändige Maͤnnerkleidung. Sie zog ſich im Dickicht 
an, während Freundſchaft und Liebe ihre wun— 
derbare Toilette bewachten, und trat nach einer 
Weile als Schottiſcher Knabe vor Eduard, der 
feinen neuen Bruder mit Entzücken in die Ars 
me ſchloß. Malvina's Frauenanzug nahm Erlach 
wieder mit, damit ihn niemand finde. Sie be: 
ſtiegen auf's neue den Kahn, und gelangten bald 
an das Franzöſiſche Schiff, das beym erſten Tas 

gesſtrahl die Anker lichtete, und das glückliche 
Paar an Frankreichs wirthliche Küſte brachte. 

Still und unaufgehalten durcheilten fie’ die: 
ſes Reich auf abgelegenen Wegen, und gelang⸗ 
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ten endlich, noch immer von ihrem treuen Freun⸗ 
de begleitet, an die Grenze der Schweiz. Sei⸗ 
ne Vorſicht hatte alles veranſtaltet. In einem 
kleinen Dorfe heiligte ein guter Pfarrer, ein 
Anverwandter des Capitäns, das Band der rein⸗ 
ſten Liebe durch den Segen des Himmels. Eine 
wahrſcheinliche Erzählung entkräftete jeden Zwei⸗ 
fel des gutherzigen Mannes, und Eduard und 
Malvina, nun auch durch himmliſche Bande 
vereinigt, trennten ſich hier unter tauſend Dank⸗ 
und Freundſchaftsgefühlen von ihrem treuen Be⸗ 
gleiter, der allein auf der ganzen Welt um ihr 
Glück und ihren künftigen Aufenthalt wußte. 
Theils zu Fuße, theils zu Pferde ſetzten ſie 
ihren unbemerkten Weg fort bis an den Ort, 
wo ihnen Erlachs treue Sorgfalt durch ſeine 
Freunde in der Schweiz einen angenehmen 
Wohnſitz geſichert hatte; und hier verſchwand 
ein Paar, das Geburt und Vermögen zu einer 
glänzenden Laufbahn beſtimmt zu haben ſchien, 
vor den Augen der Welt in ein kleines romanti⸗ 
ſches Thal am, Fuße ewig kahler Felſen in einem 
katholiſchen Cantone der Schweiz. Sie galten 
für Irländiſche Edelleute, welche ihrer Religion 
wegen ihr Vaterland verlaſſen, und ihr Vermö⸗ 
gen verloren hatten. Ein kleines Gütchen, das 
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ſames Paar zu erhalten, war ihre ganze Habe; 
aber ſie waren vereinigt, untrennbar, wie ſie 
hofften, vereinigt, ſie liebten ſich, und fühlten 
nichts als ihr Glück. Malvina beſonders, deren 
Religion nichts von der Unauflöslichkeit des Ehe— 
bandes wußte, fand eine unbeſchreibliche Beru— 
bigung in dem Gedanken, daß der Glaube ihres 
Gemahls und des Prieſters, der ſie getraut, dieß 
Band auf ewig geheiligt hatte, glaubte ſich um 
ſo ſicherer im Beſitze des über alles geliebten 
Mannes, und ſah mit ihm einer ſchönen, hei— 
tern Zukunft in dieſem lieblich verborgenen Thale 
unter den einfachen guten Menſchen entgegen, 
mit denen fie jetzt lebte. — O was find die Hoff: 
nungen des Menſchen und ſeine Entwürfe! 
Bald zog das fremde Paar durch den Adel 
ſeiner Geſtalt und ſeines Betragens die Augen 
aller Nachbarn auf ſich, und feine Anſpruchloſig— 
keit, ſeine freundliche Güte, ſein Bequemen 
nach allen Sitten und Gewohnheiten erwarben 
ihm ihr Zutrauen, ihre Neigung. Jeder Nach— 
bar beeiferte ſich, dem jungen, liebenswürdigen 
Mann, der, zu ganz andern Geſchäften be— 
ſtimmt, dennoch die Feldarbeit voll Eifer und 
Liebe angriff, mit Rath und That beyzuſtehen. 
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Jede Hausmutter bewunderte Malvinens An⸗ 
ſtelligkeit und Fleiß bey ihren häuslichen Arbei— 
ten, und lernte gern manche neue Handgriffe, 
manchen Vortheil, den Malvina von ihrer Schots 
tiſchen Landwirthſchaft her noch wohl kannte. 
Wenn Eduard nach einem heißen Tage, deſ— 
ſen Laſt ſein ungewohnter Körper mit Mühe 
auf dem Felde getragen hatte, zurück kam, 
wenn Malvina ihn unter den Bäumen vor der 
Hütte empfing, den Schweiß von ſeiner Stirn 
trocknete, und das Mahl heraus unter die duf— 
tenden Linden trug, das ihre zarten Hände am 
Feuerherde für ihn bereitet hatten, o wie glück: 
lich fühlten ſie ſich dann, wie gern vergaßen ſie 
jedes für ſich alle Schätze, alle Hoheit, die ſie 
verlaſſen hatten, und ſahen nur zuweilen mit 
Wehmuth eines das andere die mühevollen Ar— 
beiten verrichten, zu denen es nicht geboren war! 
Ein ſchöner blühender Knabe erhöhte am 
Schluſſe des Jahrs, das ſie in dieſer Einſamkeit 
verlebt hatten, ihre Seligkeit noch um vieles. 
Eduard ſah ohne Trauer, ja ſogar mit einem Ge— 
fühle von Freude, den Urenkel der Schottiſchen 
Könige, von aller Pracht, allem Glanze ent— 
blößt, hier in einer armen Dorfkirche unter ei— 
nem erdichteten Nahmen von dem frommen Mön⸗ 
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che ai dem kein Gedanke an die Mögliche 
keit kam, daß er den Abkömmling von Königen 
jetzt in den Bund der Chriſten aufnehme; und 
eine intereſſante Bekanntſchaft, die Eduard und 
ſeine Gemahlinn bey dieſer Gelegenheit machten, 
gab ihrem Leben noch einen neuen Reiz, den einzi⸗ 
gen, der ihnen bisher noch gemangelt hatte, den 
Reiz des Umgangs mit einem denkenden, gefühl 
vollen Freunde. Es war der gute Mönch, der ihren 
kleinen Heinrich getauft hatte. Eduard hatte ſchon 
bey der Ceremonie in der Kirche durch die Geſtalt 
und den Ausdruck der Züge ſich zu dieſem Greiſe 
hingezogen gefühlt. Er bath ihn nach der Taufe 
in ſein Haus. Der Mönch nahm die Einladung 
zögernd, zuletzt dennoch, aber mit einer Art an, 
die dem Prinzen zeigte, daß nicht bloße Höflich— 
keit, daß ebenfalls perſönliches Intereſſe ihn zu 
einer Einwilligung vermocht hatte, der ſein Al— 
ter und der ſtille Ernſt ſeines ganzen ee 
zu widerſtreben ſchien. 

Er kam in ihre Hütte. Malvinen ergriff ein 
Gefühl von kindlicher Ehrfurcht und innigem Zu— 
trauen, als der hohe ehrwürdige Greis zu ihr 
trat. Unwillkürlich faßte ſie ſeine Hand, und 
drückte fie an ihre Lippen. Sie nannte ihn Va: 
ter, und es that ihr wohl, daß der kirchliche 
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Gebrauch dieſe Benennung, die alle ihre Ge⸗ 
fühle ausſprach, rechtfertigte. Dann ließ fie ib: 
ren Sohn bringen, legte ihn in ſeine Arme, 
und bath ihn, das Kind zu ſegnen. Der Greis 
that es mit hoher Salbung und Würde. Mal— 
vina ſenkte ihr Haupt ehrfurchtsvoll, und, er: 
griffen von der feyerlichen Scene, knieete auch 
Eduard hin, um gleichfalls feinen Segen zu em— 
pfangen. Der Greis legte ſeine Hände auf das 
junge Paar, und ſprach einige bedeutende Wor— 
te, womit ſein ernſter Geiſt ſie zum demüthigen 
Gebrauche ihres gegenwärtigen Glückes und 
zur Geduld bey kommenden Leiden einweihte. 
Tief gerührt empfingen ſie die ernſte Weihe, und 
es war, als ob in dieſem heiligen Augenblicke 
ihr künftiges ſchweres Schickſal ſie mit kalter 
Hand vorahnend berührte. 

Sie erhoben ſich wieder, und das Geſpräch 
nahm eine ruhigere Wendung; aber von dieſem 
Augenblicke an waren Pater Theobald und ſei— 
ne neuen Bekannten ſich nicht mehr fremd. Er bes 
ſuchte ſie in ihrer freundlichen Wohnung, ſo oft 
ſein Beruf oder ſeine Kränklichkeit es erlaubten, 
und wenn er zu lange ausblieb, ſtieg Eduard den 
ſteilen Felſenweg hinan, der zu dem Kloſter des 
guten Mönchs führte. Hoch auf einem unwirth— 
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lichen Felſen, der ſich drohend über die Tiefe 
neigte, in der ein wildes Waldwaſſer ſprudelnd 
und brauſend feinen Weg durch Klippen mühſam 
erkämpfte, ſtand das kleine Gebäude, das nur 
ſechs Bewohner faßte. Einträchtig und ſtill haus: 
ten die Greiſe hier. Alle ſechs durch mancherley 
Leiden und Schickſale aus der Welt gebannt, 
ſuchten ſie hier in reineren Lüften einen Zu— 
fluchtsort, und nahmen an dem Treiben und 
Schaffen der Menſchen unter ihnen nur in ſo 
weit Theil, als ſie ihnen zum Troſt und zur 
Hülfe dienen konnten. Oft ſchallte in ſtiller 
Nacht das Rufen des verirrten Wanderers zu 
ihren Zellen, und ſie gingen aus, ihn zu ſu— 
chen; oft hohlte man ſie weit über Felſen und 

Thaler zu einem ſchwer Kranken oder Sterben— 
den, der von ihrer Geſchicklichkeit oder ihrer 
Frömmigkeit Hülfe und Troſt erwartete. 

Zuweilen begleitete Malvina, das Kind auf 
dem Arme, ihren Mann, wenn er den verehr— 
ten Mönch beſuchte, und wartete, da das Kloſter 
zu betreten ihr nicht erlaubt war, unweit des 

Thores unter den Linden. Hier ſetzte fie ſich auf 
die Grasbank, und ſah bald herunter in das Thal 
auf ihr Dörfchen, bald rückwärts auf das ſtille 
Kloſter und die Capelle, von der die Abendglo— 
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cke Ruhe verkündend in's Thal hinab ſchallte. 
Dann ſtieg oft der Wunſch in ihr empor, daß 
es ihre Religion erlauben möchte, wenn es dem 
Himmel gefallen ſollte, ihren Mann vor ihr ab— 
zurufen, in einer ſolchen Abgeſchiedenheit, bloß 
durch Mitleid und Menſchlichkeit thätig, ihre 
Tage zu beſchließen. Kam dann Eduard aus dem 
Kloſter, fo erzählte er ihr von dem mühevollen 
Leben dieſer menſchenfreundlichen Greiſe, von 
ihren kleinen Zellen, ihrem harten Lager, ihrer 
ärmlichen Koſt, ihren weiten beſchwerlichen Kran— 
kenbeſuchen im Winter durch Schnee und Sturm. 
Dann vereinigten ſie ſich, die guten Mönche und 
ihre liebevollen Bemühungen zu ſegnen, und ſtill 
aber heiter kehrten ſie Hand in Hand in das lieb— 
liche Thal, das im Abendglanze vor ihnen lag, 
zu ihrer Wohnung zurück, die nach einem ſolchen 
Beſuche auch dem Enkel der Stuarte im Ver— 
gleiche mit der Zelle ſeines ehrwürdigen Freun— 
des ein Pallaſt ſchien. 

Theobalds Umgang wirkte erhebend und fey— 
erlich auf feine jungen Freunde. Ihre Liebe, ohne— 
dieß tugendhaft und rein, erhob ſich oft zu einer 
himmliſchen Höhe, und erhielt einen heiligen 
Ausdruck. Ihre Blicke richteten ſich mit Ruhe 
und Heiterkeit auf das Grab und ein Wieder— 
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ſehen nach dem Tode. Zuweilen in Stunden in⸗ 
niger Vertraulichkeit erzählte ihnen der Mön 

irgend eine Scene feines erfahrungsvollen Les 
bens. Auch er hatte geliebt, auch er hatte die 
Gefühle gekannt, die jetzt Eduards Glück mach— 
ten, und weder Jahre noch Leiden hatten die 
Erinnerungen verlöſcht, die manches Mahl beym 
Anblicke der ſeligen Gatten ſein Gemüth ſchmerz— 
lich ſüß, wie das Andenken an einen ſchönen 
Traum, bewegten; auch er war durch Geburt 
und Erziehung zu ſchimmernden Rollen berufen 
geweſen, auch ihn hatte Mißgunſt und Verfol— 
gung, und zuletzt eine unglückliche Liebe, die 
ſein Leben vergiftete, in dieſe Einſamkeit ge— 
trieben. Manches Mahl begleitete ihn Eduard 
auf ſeinen Wanderungen in die Gebirge, wo er 
bald heilſame Kräuter ſuchte, bald Kranken Troſt, 
oder ſelbſt bereitete Arzeneyen brachte. Hier lern— 
te Eduard Tiefen des menſchlichen Elends ken— 
nen, von denen er ſelbſt nach der unſeligen 
Schlacht bey Culloden keine Vorſtellung gehabt 
hatte, hier erſchien ihm die menſchliche Natur un— 
verhüllt, in ihrer ganzen Nichtigkeit und Hülf— 
loſigkeit; hier machte Theobalds ſtiller Ernſt, ſei— 
ne düſtere Anſicht des menſchlichen Lebens tie— 
fen Eindruck auf Eduards Herz. Thron und Herr: 
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ſchaft, ſchimmernde Thaten und Ruhm ſchwan⸗ 
den in ihr Nichts zurück; nur Menſchlichkeit, 


nur ſtilles Wirken zum Wohl ſeiner Brüder 
ſchien ihm dann der einzig würdige Gegenſtand 


ſeines Strebens, Liebe e ee ee 


höchſter Lohn. 
Wenn Eduard nach einem n ſolchen Gange ſtil⸗ 


ler als gewöhnlich nach Hauſe kam, ſein Weib, 


das ihm mit dem Kleinen entgegen eilte, inni— 
ger an ſein Herz drückte, da ſetzten ſie ſich oft 
nach dem kleinen Mahle auf die Raſenbank vor 
der Hütte. Der Kleine ſchlummerte ein an der 
Bruſt der Mutter oder auf dem Arme des Va— 
ters. Alles war ſtill und ruhig, nur der Wald— 


bach am Fuße des Kloſterberges rauſchte ſtärker 


durch die Nacht herüber; der Abendſtern glänzte 
durch die Lindenblätter, und ſtrahlte den Lieben— 
den Ahnungen einer höheren beſſern Welt aus 
der blauen Tiefe zu. Dann umſchloſſen ſie ſich 


feſter, und blickten mit Ruhe auf die vertobten 


Stürme ihres vergangenen Lebens, mit heißem 


Danke gegen Gott auf ihr jetziges Glück und mit 


wehmüthiger Freude auf die Zukunft nach dem 


Tode. Wenn ich dich einſt verlieren ſollte, 
ſprach Eduard, dann werde ich bloß meinem 
Sohne und deinem Andenken leben; und iſt 
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Heinrich einſt groß und tugendhaft genug, um 
meiner entbehren zu können, dann ſoll das ſtil⸗ 
le Kloſter dort den müden Wanderer aufneh— 
men. Malvina weinte ſanft an der Bruſt des 
geliebten Gemahls; dann erhob ſie ſich, und 
ſchlug das leuchtende Auge, in deſſen Thränen 
der Abendſtern ſchwamm, zum Himmel, und 
verſprach ihrem Eduard, wenn es die Vorſicht 
zuließe, wenn es ihrem abgeſchiedenen Geiſte 
möglich wäre, ſich ihm verſtändlich zu machen, 
ſeine ſtille Einſamkeit zu beſuchen, und ihm ein 
Zeichen von ihrem Daſeyn, ihver fortdauernden 
Liebe zu geben. So unterredeten ſich die Lieben— 
den, und dachten auch mit keinem Gedanken an 
die Möglichkeit, daß etwas anders als der Tod 
die ſüßen heiligen Bande löſen könnte oder dürf— 
te, die ſie für das ganze Erdenleben, wie ſie 
wähnten, feſt an einander banden. 

Von den Begebenheiten der Zeit, von dem 
Treiben und Schaffen der Welt und ihrer Ge— 
waltigen verlor ſich nur ſelten ein leiſer Laut 
bis in jenes Felſenthal. Eine Zeitung, die der 
Oberförſter in Eduards Nachbarſchaft hielt, die 
aber immer mehrere Monathe fpater anlangte, 
und die Briefe des treuen Capitäns waren die 
einzigen Bande, durch welche ſie noch mit der 
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übrigen Welt zuſammen hingen, und ihres Da: 
ſeyns inne wurden. Durch die letzten erfuhren 
ſie, daß Erlachs Liſt geglückt, und Malvina als 
ein Opfer ihrer Liebe und der grauſamen Um⸗ 
ſtände auf dem Schloſſe ihrer Verwandten be— 
trauert worden war. Man hatte ſie am Morgen 
vermißt und vergeblich geſucht. Der Plaid, den 
ein Schiffer in den Sträuchen des Ufers gefune 
den, und auf's Schloß gebracht hatte, ihre lan⸗ 
ge Schwermuth, ihre Verſtörtheit in den zwey 
letzten Tagen ließen keinen Zweifel über die Art 
ihres Todes übrig. Lord und Lady Athol bes 
trauerten ſie herzlich und nicht ohne geheimes 
Gefühl von Reue, und dem treuen Argyle ko— 
ſteten die Nachricht und die Umſtände ihres To— 
des eine Krankheit, die ihn an den Rand des 
Grabes brachte. 

Dieſe Nachricht erfüllte die een der glück⸗ 
lichen Gatten abwechſelnd mit Wehmuth und Zu— 
friedenheit, und Malvina konnte nicht umhin, 
dem Schickſale des unglücklichen Argyle eine 
Thrane zu weihen, die Eduard nicht mifbillig- 
te, Theobald, den Zeit und geprüfte Redlich⸗ 
keit zu ihrem Vertrauten gemacht hatten, nahm 
innigen Antheil an ihren Bewegungen, und je: 
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de folche vertrauensvolle Ergießung zog ihre Hero 
zen näher an einander. 
| Beynahe drey Jahre waren verfloſſen, feit 
nichts ihr ſtilles Glück unterbrach, und den fh 
nen Traum von irdiſcher Seligkeit verſcheuchte, 
in dem ſie ihr Leben zuzubringen hofften. Hein⸗ 
rich war ein hübſcher munterer Knabe gewor— 
den, in deſſen Zügen des Vaters düſteres Feuer 
und der Mutter Sanftmuth ſich hold vermiſchten. 
Seine Erziehung, die Verwaltung ihres Güt— 
chens, der Umgang mit ihren Nachbarn und 
Theobalds Freundſchaft füllten in anmuthiger 
Abwechſelung den Kreis ihrer Stunden. Sie 
dachten nicht mehr an das, was ſie geweſen 
waren, was ſie zu fordern gehabt hätten, und 
hofften, ihre Freunde und Feinde würden auch 
nicht mehr an ſie denken, und in dem, was ſie 
ihnen freywillig überließen, vollen Erſatz für al: 
le zerſtörten Plane, und grenzenloſe Sicherheit 
für ewigen Beſitz finden, den das durch Liebe 
glückliche Paar ihnen nie zu beſtreiten dachte. 
Wie wenig kannten ſie die Welt! Wie falſch 
beurtheilten fie die Menſchen nach dem Maß⸗ 
ſtabe ihrer eigenen großen Herzen! Georg der 
Zweyte fand keine Sicherheit in dem plötzlichen 
unerklärlichen Verſchwinden ſeines Feindes, von 
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deſſen Aufenthalt niemand auf der Welt, ſelbſt 
ſein jüngerer Bruder nicht, zu wiſſen ſchien, und 
Lord Athol ſah ſich durch Malvinens Verluſt in 
die allerunangenehmſten Erbfolge-Streitigkeiten 
um den Beſitz ihrer Güter verwickelt, beſonders, 
ſo lange ihr Tod nicht gerichtlich beſtätiget werden 
konnte. Beyden lag daran, unläugbare Beweiſe 
von dem wahren Schickſale der Vermißten zu 
haben; und was wäre der Macht, der Zeit und 
dem Gelde unmöglich? Es fanden ſich Leute, 
welche ſich erinnerten, zwey fremde unbekannte 
Männer eben um die Zeit, wo Malvina vers 
ſchwunden war, des Nachts am Ufer geſehen zu 
haben. Man gerieth auf die Spur des Franzöſt⸗ 
ſchen Schiffes; man befragte die Mannſchaft, 
da der Capitän fchon lange nicht mehr derſelbe 
war. Ein Matroſe erzählte von einem geheim— 
nißvollen Paſſagier, mit dem der Capitän ſehr 
vertraut geweſen war, den aber außer ihm nie— 
mand gekannt habe, der ſich mit dem Capitän 
vom Schiffe entfernte, und mehrere Tage darnach 
mit einem hübſchen Knaben zurück gekommen 
ſey, u. ſ. w. Es wurde Vermuthung an Ver— 
muthung gereiht, Spur an Spur geheftet. Man 
forſchte, man verglich, man beſtach; und die 
Politik feyerte endlich ihren glorreichen Triumph 


160 
über den Scharfſinn unglücklicher Liebe, indem 
ſie den Aufenthalt der Verfolgten entdeckte, und 
die Plane zu ihrer ge mit Kalke Grau- 
ee entwarf. ei an 

Eduard zur förmlichen Entfagung auf alle 
feine Anſprüche zu zwingen, und zugleich eine 
Heirath zu zerreiſſen, die den ſelbſt im Unglü— 
cke noch gefürchteten Jüngling zum Haupte des 
ganzen Stammes Macdonald machte, das war 
das Ziel, wornach der Engliſche Hof ſtrebte, 
und wozu auch Frankreich, Trotz des Schutzes 
und der Unterſtützung, die es einige Jahre vorher 
dem verrathenen Prinzen zugeſagt hatte, jetzt 
bey veränderten Umſtänden willig die Hände both. 
Welches Gewicht hatte das Glück eines’ Einzel⸗ 
nen, das einem Unglücklichen gegebene Wort 
auf der großen Wagſchale, die das Intereſſe der 
Höfe und ihre Rückſichten gegen einander ab— 
wog! Eduards ſtille Einſamkeit wurde ausge- 
ſpürt, ſeine Ehe für ungültig erklärt, die Regie⸗ 
rung des Cantons, in dem ſie lebten, durch Fran⸗ 
zöſiſchen Einfluß oder Furcht gezwungen, fie aus⸗ 
zuliefern, und ſo der tödtliche Streich ſicher und 
verborgen zubereitet, der das ganze Erdenglück 
eines ſchuldloſen Paares zerſchmettern ſollte. 

Es war eine ſtürmiſche Winternacht. Kalter 
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Regen ſchlug rauſchend an die Fenſter des kleinen 
Hauſes, der Wind heulte durch die Felſenklüfte 
des Thales, und Malvina ſchmiegte ſich dichter 
an Eduards Bruſt, als wollte ſie Schutz bey 
ihm ſuchen, und ihr ſtilles Gemüth weidete ſich 
an der holden Ruhe, die in ihrem Stübchen 
herrſchte, während draußen die Natur in Auf— 
ruhr ſchien. Ein ſtarker Schlag an die Hausthür 
weckte Eduard zuerſt aus Malvina's Armen. 
Er fuhr auf und horchte. Da ſtürzten bleich und 
athemlos die Mägde herein, und verkündeten 
zitternd, daß das Haus von Gewaffneten um⸗ 
ringt ſey, die bereits über die Treppe drängen. 

Ein räuberiſcher Anfall! war Eduards er⸗ 
ſte Vermuthung, und er ſprang auf, um ſeine 
Piſtolen zu ergreifen. Auch Malvina eilte von 
ihrem Lager zum Bette ihres Sohnes, als die 
Thür unſanft aufgeriſſen wurde, und Franzöſiſche 
Soldaten, von einem Offizier und dem Schult— 
heißen des Dorfes begleitet, in's Zimmer traten. 
Eduard ahnete ſein Schickſal; er erblaßte. Um 
Gottes willen! Was iſt das? rief Malvina, und 
ſprang auf ihren Gemahl zu, und umfaßte ihn 
angſtvoll. Mein Herr! ſagte jetzt der Offi⸗ 
zier, und näherte ſich Eduarden mit achtungs⸗ 
vollem Anſtande: Ich bin abgeſchickt, um Sie 
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im Nahmen des Königs von Frankreich für mei⸗ 
nen Gefangenen zu erklaren. Für ihren Ges 
fangenen? antwortete Eduard mit Stolz: Wer . 
gibt dem Könige von Frankreich das Recht, ei— 
nen freyen Einwohner eines freyen Landes ge— 
fangen zu nehmen? Es ziemt mir nicht, er: 
wiederte der Offizier, über die Befehle meines 
Königs zu grübeln; aber ich denke, Prinz Stuart 
wird wohl wiſſen, daß ſeine ungewöhnlichen Ver— 
hältniſſe ungewöhnliche Maßregeln fordern. Hier 
iſt meine Ordre. Mit dieſen Worten reichte er 
ihm den Verhaftsbefehl, der vom König unter— 
zeichnet, und von der Regierung des Cantons 
anerkannt war. Ergeben Sie ſich gutwillig der 
Nothwendigkeit, mein Prinz! fügte er ſanf— 
ter hinzu, und erſchweren Sie nicht mir und 
Ihnen den peinlichen Auftrag durch ein fruchtlor 
ſes Widerſtreben. Der Prinz las; er erblaßte 
noch mehr, feine Lippen bebten, das Blatt ents 
ſank ſeiner Hand, er heftete den düſtern Blick 
auf ſein Weib und ſeinen Sohn, dann ſchlug 
er ihn anklagend zum Himmel, und rief mit 
ſchmerzvollem Tone: Auch hier noch verfolgt! 
Auch hier geächtet! Er ſchwieg; er verſank in 
finſteres Nachdenken, und alles ſchwieg mit ihm. 
Es herrſchte eine Todtenſtille im Zimmer, die 
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nur Malvina's fliegender Athem unterbrach. End⸗ 
lich faßte ſich der Prinz, und ſagte mit dumpfer 
Stimme: Ich bin verrathen, ich ſehe es. Wi⸗ 
derſtand wäre hier Thorheit. Ich bin bereit, Ih—⸗ 
nen zu folgen, mein Herr! Erlauben Sie nur, 
daß wir uns mit dem Nöthigſten verſehen dür— 
fen. Wohin werden Sie uns führen? Ich has 
be nur für Sie Befehl, mein Prinz! erwieder— 
te der Offizier: Mein Gefährte, der unten wars 
tet, hat den Auftrag, Ihre Gemahlinn zu bes 
gleiten. Wie? rief Eduard mit fürchterlichem 
Toiſe und funkelnden Blicken: Ihr wollt uns 
trennen, Barbaren? Ich ſoll in einem Augen⸗ 
blicke Freyheit, Weib und Kind verlieren? Nims 
mermehr! Komm, Malvina! Komm, unglückliches 
Weib! Schließe dich feſt an mich! Sie ſollen uns 
tödten; aber ſie werden uns nicht trennen! Er 
umfaßte Malvinen mit verzweifelnder Heftigkeit, 
hielt mit der andern Hand die geſpannte Piſtole 
dem Offizier entgegen und rief: Wer ſie von 
mir zu reiſſen wagt, den ſchieß' ich auf der 
Stelle nieder. Malvina hielt ſich zitternd und 
halb ohnmächtig an ihrem Gemahle. Laßt uns 
ſterben! mit einander! zugleich! wir werden 
glücklich ſeyn! rief ſie mit bebender Stimme 
und kaum verſtändlich. Der Offizier trat zurück; 
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fein Herz war erſchüttert, er hatte nicht Muth, 
den Unglücklichen den letzten Troſt zu rauben. 
Indeſſen trat der zweyte Offizier ein. Nun 
wie ſteht's? rief er: Sind Sie fertig? Der 
erſte wies ihm die Gruppe. Der Prinz will 
nicht von ſeiner Gemahlinn getrennt werden, 
ſetzte er hinzu. Er will nicht? antwortete der 
zweyte mit rohem Hohnlachen: Er muß wohl. 
Allons, Soldaten! Thut eure Schuldigkeit! 
Jetzt drangen die Soldaten auf Eduard ein, 
und wollten Malvinen von ihm reiſſen. Er 
feuerte, Malvina ſchrie vor Entſetzen, das Kind 
erwachte von dem Schuſſe; es ſah ſeine Altern 
von fremden Männern umringt, es ſprang laut 
weinend aus dem Bette, und umſchlang die 
Kniee ſeines Vaters. Ein Soldat wollte es weg— 
ſchleudern. Der Anblick entflammte Eduards 
Wuth noch mehr. Wie ein Löwe, mit unbegreif— 
licher Gewandtheit vertheidigte er Weib und 
Kind, und hatte bereits mehrere Soldaten ver— 
wundet. Vergebens bemühete ſich der menſchen— 
freundliche Offizier, ihrer Muth und des Prin- 
zen fruchtloſem Widerſtande Einhalt zu thun; 
man hörte ihn nicht. Die Soldaten drangen im— 
mer näher und näher, und der zweyte Offizier 
ſprang hinzu, um Malvinen aus Eduards Ar⸗ 
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men zu reiſſen. Mit der Wuth der Verzweif— 
lung zuckte der Prinz nun die letzte Waffe, die 
ihm übrig blieb, ſeinen Dolch, und wollte den 
Offizier nieder ſtoßen; aber ein Hieb, den er 
von rückwärts erhielt, und der feinen Arm lähm— 
te, entwaffnete ihn. Malvina ſah das Blut ſtrom— 
weiſe aus der Schulter ihres Gemahls dringen, 
fie ſah ihn erbleichen, wanken und von den Sol— 
daten ergreifen. Sie ſchrie, ſie wollte ihn nicht 
los laſſen; man riß ſie von ihm. Er ſtirbt! 
rief fie: O laßt mich, laßt mich mit ihm ſter⸗ 
ben! Eduard wandte ſeine erlöſchenden Blicke 
nach ihr. Sey ruhig, meine Malvina! ſagte 
er mit ſchwacher Stimme: Ich ſterbe nicht. Sor⸗ 
ge für dich, für unſer Kind! Leb wohl! Er ſank 
ohnmächtig in die Arme des erſten Offiziers, und 
Malvina wurde außer ſich weggeſchleppt. 

Als fie ſich erhohlt hatte, fand fie ſich in eis 
nem bequemen Wagen, den zweyten Offizier an 
ihrer Seite, und eine ihrer Mägde mit dem Kin— 
de ihr gegen über. O wo iſt mein Gemahl? 
rief ſie: Lebt er? Wo haben ſie ihn hin ge— 
bracht? Ich muß zu ihm, ich muß! Sie woll— 
te aus dem Wagen fpringen. Der Offizier hielt 
fie. Beruhigen Sie ſich, gnadige Frau! fagte 
er mit mehr Sanftmuth, als er vorher bewie— 


| 175 
fen hatte: Ihr Gemahl ift in guten Händen; 
ſeine Wunde iſt verbunden, und gar nicht ge— 
faͤhrlich. »Aber warum ſoll ich nicht zu ihm? Wo 
iſt er?« Das weiß ich nicht. Alles, was ich Ih⸗ 
nen ſagen kann, iſt, daß ſein Leben auf keine 
Weiſe bedroht iſt. Mein Hauptmann begleitet 
ihn nach Frankreich. »Und wann werde ich ihn 
wieder ſehen 1« Der Offizier zuckte die Achſeln. 
»Wohin führen Sie mich?« Ich habe Befehl, 
Sie nach London zu Ihrer Familie zu bringen. 

Die Reiſe ging ſchnell vorwärts. Alle Be— 
mühungen Malvina's, etwas über das Schick⸗ 
ſal ihres Gemahls, über die finſtere Zukunft zu 
erfahren, die ihrer beyder harrte, blieben frucht— 
los, eben ſo fruchtlos waren zwey Verſuche zu 
entfliehen, zu denen Angſt und Sehnſucht nach 
Eduard ſie getrieben hatte. Sie wurde zurück 
gebracht, und nun mit doppelter Strenge be— 
wacht. Mit dem letzten Scheine von Hoffnung, 
zu ihrem Gemahle zu gelangen, verſchwand auch 
die Heftigkeit ihrer Bewegung, und ſie verſank 
in ein düſteres Schweigen, in eine dumpfe 
Schwermuth, welche ſelbſt der Anblick ihres Kin— 
des eher zu vergrößern als zu zerſtreuen ſchien. 
So erreichten fie England. Die einzige troͤſtende 
Vorſtellung, die bis jetzt ihr Gemüth vor gänz⸗ 
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licher Verzweiflung bewahrt hatte, war die Aus: 
ſicht, zu ihrer Tante Athol gebracht zu werden, 
von der fie, Trotz des Vorgefallenen, Verzei— 
hung hoffte. Auch dieſe ward zerſtört. Man hielt 
am Hofe die Athols nicht für ganz unſchuldig an 
Malvina's Flucht, und ſo, wie dieſe an's Land 
trat, erwartete ſie der Befehl, ſich zu einer an— 
dern ihrer Verwandten zu begeben. Lady Camp— 
bell war die kinderloſe Witwe eines Mannes, 
den ſie nie geliebt hatte. Am Hofe erzogen, von 
Kindheit an in alle Formen der Etiquette und 
Convenienz gepaßt, ſchien dieſer Frau jedes wär— 
mere Gefühl unſchicklich, jeder ungewöhnliche 
Schritt ein Verbrechen. Dieſe Denkart und ei— 
ne unbedingte Ergebenheit gegen das Haus Han— 
nover machten ſie zur beſten Hütherinn Malvi— 
na's. Sie ward zu ihr auf's Land gebracht, wo 
dieſe Dame auf ihrem Witwenſitze lebte. Alles 
vereinigte ſich auf dieſem Wege, um Malvina's 
niebergebeugtes Gemüth vollends zu zerdrücken, 
und ihr jeden Schimmer von Troſt zu beneh— 
men. Unter Nebel und Schneegeſtöber fuhr der 
Wagen langſam zwiſchen kahle Felſen hinein, 
die ein enges Thal umkränzten. Auf einem mä— 
ßigen Hügel, von düſtern Tannen umgeben, 
lag das Schloß. Finſtere Mauern, lange, hal⸗ 
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lende Gänge, hohe Gemächer mit Gitterfenſtern 
vermehrten den feindſeligen Eindruck, den der 
Empfang ihrer Tante vollendete. Ihr war von 
jeher Malvina's Handlungsweiſe ungeheuer, ta— 
delnswerth, unbegreiflich vorgekommen. Sie 
empfing fie kalt und förmlich, und behandelte fie 
immerfort auf dieſelbe Weiſe, indem ſie zugleich 
mit der größten Strenge und Unbeſcheidenheit 
jeden ihrer Schritte bewachte, jedes Blatt Pa— 
pier, jedes Buch muſterte, das ſie in ihren 
Händen fand. Keine Geduld, keine Sanftmuth, 
keine von allen liebenswürdigen Tugenden, die 
Malvinen ſonſt die Herzen gewonnen hatten, 
fand Zugang in das Gemüth dieſer Frau, und 
war vermögend, der Unglücklichen nach und nach 
eine liebevollere Behandlung, oder das, wor— 
nach ihr Herz mit ſolcher Angſt und Heftigkeit 
ſtrebte, auch nur die geringſte Nachricht von ih— 
rem Gemahle, zu verſchaffen. Sein Nahme wur— 
de nie genannt, oder wenn die trauernde Gat— 
tinn es wagte, ihn auszuſprechen, ſo ſtrömte 
von den Lippen ihrer Tante ein ſolcher Strom 
von harten liebloſen Außerungen über den Ver— 
räther, den Rebellen, den Staatsverbrecher, 
daß Malvina froh war, ein Geſpräch abbrechen 
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und nie wieder beginnen zu dürfen, das ihr 
Herz in ſeinen heiligſten Gefühlen verletzte. 

In dieſem Zuſtande verließ fie alle Kraft des 
Geiſtes, aller Muth, alle Empfänglichkeit für 
beſſere Ausſichten und frohe Eindrücke. Finſter 
und menſchenſcheu verſchloß ſie ſich in ſich ſelbſt, 
und lebte da in einer ſtillen Welt von ſchmerz⸗ 
lichen Erinnerungen und verlorenen Seligkei— 
ten. Es ward ihr mit jeder Woche, die ſie in 
dieſer traurigen Gefangenſchaft zubrachte, ge— 
wiſſer, daß ſte ihren Gemahl nie mehr ſehen 
werde; ja der Gedanke, daß er vielleicht jetzt 
ſchon todt ſey, erſchien erſt ſchrecklich, und dann 
zuweilen ſogar tröftend ihrem zerſtörten Gemü⸗ 
the. Einige Wochen nach ihrer Ankunft, als 
man ſie genugſam vorbereitet glaubte, erſchien 
ein Abgeſandter des Königs auf dem einſamen 
Schloſſe, und kündigte Malvinen an, daß ihre 
Ehe vom Staate und der Kirche für ungültig 
erklärt und getrennt worden ſey, daß ihr Sohn, 
als uneheliches Kind, nie fähig ſeyn ſollte, ſein 
mütterliches Erbe anzutreten, und ſie ſelbſt ſich 
bereiten müßte, einen ihrer Verwandten, einem 
Macdonald, den der Hof ihr zum Gemahle be— 
ſtimmt habe, die Hand zu reichen. Malvina hörte 
dieſe Nachricht mit Abſcheu und Entſetzen; aber 
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fie behielt noch fo viel Muth, dem Abgeordneten 
zu erklären, daß ſie ihre Ehe nie für getrennt, 
und ſich ſelbſt, ſo lange ihr Gemahl lebte, nie 
für frey halten würde. Über ihr Vermögen kön⸗ 
ne der König ſchalten, wie es ihm beliebe und 
die Geſetze erlaubten; ihrem Kinde würde, als 
Enkel der Schottiſchen Könige, als Sohn des 
Prinzen Stuart, immer noch Anſehen und Wurde 
genug bleiben. Mit dieſer beſtimmten Antwort 
entließ ſie den abgeſandten Lord, und bereitete 
ſich nun mit Muth und Ergebenheit auf die 
Stürme vor, die ſie als gewiß voraus ſah. 

Es ſtand nicht lange an, ſo erſchien ein Be— 
fehl des Königs, der ſie nebſt ihrer Tante nach 
London beſchied. Kaum waren ſie angelangt, ſo 
forderte man ihr ihr Kind ab, um es in einer öf— 
fentlichen Anſtalt, unter gehöriger Aufſicht und 
frey von dem Einfluſſe verderblicher Grundſätze, 
wie es hieß, erziehen zu laſſen. Sie weigerte 
ſich, ſie bath, ſie flehte, ſie both ſich an, in dem 
Augenblicke Verzicht auf ihr ganzes Vermögen 
zu leiſten; man war taub gegen alle ihre Bit— 
ten, und entriß ihr endlich ihren Sohn mit 
Gewalt. Dieſer Verluſt ſchlug fie gänzlich nie: 
der. Ihre Geſundheit war erſchüttert; ſie verſiel 
in eine muthloſe, ſcheue Schwermuth, und man— 
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ches Mahl ſchien ſogar ihr Verſtand gelitten zu 

haben. In dieſem Zuftande gänzlicher Verſtört— 

heit kündigte man ihr nun endlich an, daß ihr 
Gemahl nach Engliſchen Geſetzen wegen ihrer 
gewaltſamen Entführung das Leben verwirket 
habe, und auf der Franzöſiſchen Feſtung, wo 
er gefangen ſaß, heimlich hingerichtet werden 
würde. Malvina erſtarrte; fie war nicht vermö— 
gend, dem Manne, der ihr dieſe Bothſchaft 
brachte, zu antworten. Er ſah ihre Erſchütte— 
rung und benutzte ſie, um ihr Eduards Gefahr 
noch dringender und ſchrecklicher zu ſchildern. Sie 
ſank vor ihm auf die Knie, ſie beſchwor ihn, 
den König um Gnade, um Aufſchub zu bitten; 
ſie flehte ihn an, ihr bey der Königinn, deren 
gütige Geſinnungen ſie kannte, Gehör zu ver— 
ſchaffen. Sie war außer ſich, und eine gänzli— 
che Erſchoͤpfung endigte dieſe grauſame Scene, 
die Malvinen um den letzten Reſt ihres Muthes 
und ihrer Geiſteskraft brachte. Als ſie ſich nach 
einigen Tagen ein wenig erhohlt hatte, beſuchte 
derſelbe Lord ſie wieder, und meldete ihr, daß 
er ihretwegen mit dem Könige geſprochen, ihn 
aber ganz unerbittlich und feſt entſchloſſen gefun— 
den habe, ſich von einem gefährlichen Feinde zu 
befreyen, und eine Ehe, die der Sicherheit ſei— 
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nes Thrones gefährlich und auf keine gelindere 
Art zu löſen ſey, durch den Tod zu trennen. 
Hierauf habe er ſich an die Königinn gewandt, 
und durch ſein Bitten, durch eine lange Schil— 
derung von Malvina’s trauriger Lage und ihrer 
Verzweiflung endlich das Verſprechen erwirkt, 
daß ſie ſich beym Könige für Malvina verwenden 
wollte. Heute Morgens, ſetzte nun der Lord 
hinzu, ließ mich der König rufen, und kündigte 
mir an, daß er dieß Mahl den Lauf der Gerech— 
tigkeit hemmen, das Leben des Prinzen ſchonen, 
ja ihm ſeine volle Freyheit wieder geben wollte, 
ſobald Sie ſich entſchließen könnten, den Hei— 
rathsantrag mit Sir Macdonald zu unterſchrei— 
ben. Es ſteht nun in Ihrer Macht, Ihrem Ge— 
mahle das Leben zu erhalten, oder aus übelver— 
ſtandener Treue ſeine Mörderinn zu werden. 
Hier iſt der Contract. Unterſchreiben Sie, ſo 
bleibt der Courier, der nur auf ſeine Abferti— 
gung wartet, hier. Bringe ich Sr. Majeſtaͤt das 

Inſtrument ununterſchrieben, fo geht der Offi— 
zier dieſen Abend fort, und in acht Tagen lebt 
Ihr Gemahl nicht mehr. Er ſchwieg. Malvina 
bebte, ihr Leben ſchien ſtill zu ſtehen; ſie war 
nicht vermögend, einen Entſchluß zu faſſen. Die 
grauſame Wahl, ihrem Gatten zu entſagen oder 
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ſeinen Tod zu verſchulden, hüllte ihre Seele in 
ſchreckliches Dunkel, und nahm ihr alle Beſin— 
nung. Sie bath um Aufſchub, um Bedenkzeit. 
Der Lord ſchlug ſie ab; ſie mußte ſich auf der 
Stelle entſchließen. Sie ſchwieg und ſann einen 
Augenblick nach. Du wirſt leben, rief ſie, und 
ich werde in die Arme des Todes übergehen! 
aber du ſollſt erfahren, daß ich nicht treulos, 
daß ich nur unausſprechlich unglücklich war. Sie 
ſchwankte an den Tiſch, ergriff die Feder, und un— 
terzeichnete mit ſo zitternder Hand, daß die Züge 
kaum lesbar waren. Als fie dem Lord den Con— 
tract hinreichen wollte, verließen ſie die gewalt⸗ 
ſam angeſtrengten Kräfte, ſie ſtürzte ſinnlos zu 
ſeinen Füßen hin; und lange glaubten ihre er— 
ſchrockenen Bedienten und ſelbſt die herbey ge— 
rufenen Arzte, daß ihr Leben eee 
entflohen ſey. 

Indeſſen Malvina, von ihrem böſen Schick⸗ 
ſale gedrängt, ein Opfer der Politik ward, leb— 
te auch Eduard in einem Zuſtande, in welchem 
ihn nur die ſchwache Möglichkeit, ſein Weib 
und Kind vielleicht noch ein Mahl wieder zu fer 
hen, vermögen konnte, ſein Daſeyn nicht als 
eine drückende Laſt von ſich zu werfen. Als er 
beym Gefechte verwundet in die Hände ſeiner 
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Feinde gefallen war, ließ der menſchenfreundli— 
che Offizier ſeine Wunden, ſo gut es die Eile 
erlaubte, verbinden; aber weder ſein Mitleid, 
noch des Prinzen Lage, dem Schmerz und Blut: 
verluſt einige Ruhe ſo nöthig gemacht hatten, 
geſtattete ihm zu verweilen. Sein ſtrenger Be— 
fehl lautete dahin, ſeinen Gefangenen alſogleich 
auf die nächſte Franzöſiſche Feſtung zu bringen, 
und es blieb ihm nichts übrig, als die traurige 
Lage des Prinzen durch ein liebevolles Betra— 
gen, durch alles, was er ihm von dem Schick⸗ 
ſale ſeiner Familie zu ſagen wußte, und durch 
alle Hülfe, welche die Schnelligkeit der Reiſe 
erlaubte, zu erleichtern. So kamen ſie an dem 
Orte ihrer Beſtimmung an. Hier übernahm der 
Commandant, ein rauher Soldat, der nichts als 
die unerbittlichen Pflichten feines Standes kann— 
te, den unglücklichen Gefangenen, der nun den 
letzten Troſt, die Geſellſchaft des edlen Offiziers, 
verlor. Ohne Klage, mit männlicher Faſſung und 
dankbarem Gefühle beurlaubte ſich Eduard von 
ihm, und ging nun allein ſeinem Geſchicke ent— 
gegen. Ein feuchtes Gemach, das mehr einem 
Kerker als einem Wohnzimmer glich, wurde ſein 
Aufenthalt; ſeine ſchlecht geheilten Wunden 
ſchmerzten ihn unaufhoͤrlich, und noch ſchmer⸗ 
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zender nagte an feinem Herzen der Kummer 
über die Trennung von ſeinen Geliebten und 
über ihr zukünftiges Schickſal. Schon am fol— 
genden Morgen ward er zu einer Art von Ver— 
hör gerufen, und man legte ihm drey Puncte 
vor, über welche er fich erklären und fie unter: 
zeichnen ſollte: erſtens das Bekenntniß, wer ihm 
zur Entführung Malvina's und zu ſeiner Flucht 
in die Schweiz behülflich geweſen, zweytens die 
förmliche Entſagung auf alle ſeine Anſprüche an 
den Brittiſchen Thron, drittens die Erklärung, 
daß er ſeine Ehe für ungültig, für geſetz- und 
religionswidrig, und ſeinen Sohn für unehelich 
erkenne. Mit Stolz und Verachtung wies er 
dieſe Forderungen zurück. Keine Drohung, kein 
Kunſtgriff, keine Furcht vor noch grauſamerer 
Behandlung konnte ihn dazu zwingen; und al— 
les, was feine Richter verſuchten, glitſchte frucht⸗ 
los an ſeiner unbezwinglichen Standhaftigkeit ab. 
Nun entzog man ihm allen Umgang; man wies 
ſogar den guten Pater Theobald ab, der den 
weiten Weg zu ſeinem Freunde zu Fuße gemacht 
hatte, um ihm Troſt und Liebe zu bringen. Man 
nahm ihm ſeine Bücher, ſein Schreibezeug, je— 
de Erhohlung, ſelbſt jede Pflege. Einſam, ver: 
laſſen und mitten unter Lebendigen ſelbſt lebend 


189 

begraben, blieb ihm keine Stütze, kein Troft, 
als ſein Geiſt, ſeine Tugenden, und die ſchwa— 
che Hoffnung, die wieder zu ſehen, welche ihm 

Alles waren. Aber keine Klage entweihte den 
heiligen Stolz ſeiner Seele, und mitten in allen 
dieſen Bedrängniſſen blieb er noch Jacobs Enkel, 
vor dem ſeine Richter unwillkürlich Achtung und 
Furcht empfanden. 

So vergingen einige Monathe; aber gleich— 
ſam, als wäre das Schickſal müde, Verfolgun— 
gen zu erſinnen, die ihn zu keinem unwürdigen 
Schritte bewegen konnten, blühte mitten in den 
Schrecken ſeines Kerkers und ſeiner Verlaſſen— 
heit eine Blume für ihn empor, die ſeinem zer— 
riſſenen Herzen zuerſt wieder Glauben an mög— 
liche Rettung und ein Gefühl von Freude gab. 
Der Burſche, welcher ihn zu bedienen hatte, 
ein junger Menſch von niedrigem Stande, wur— 
de durch die Gelaſſenheit und Sanftmuth des 
Gefangenen gerührt, durch ſeine Standhaftig— 
keit mit Achtung erfüllt, und hing nun mit 
wahrhaft kindlicher Liebe an ihm. Der treue Ja— 
cob ſorgte für ihn, ſo viel er konnte; er pflegte 
feiner Wunden, brachte ihm heilſame Kräuter, 
die er mühſam auf den Bergen umher geſucht 
hatte, erbettelte von dem Commandanten mans 
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ches Labſal, manche kleine Erlaubniß zum Spa— 
zierengehen für feinen geliebten Prinzen, brach— 
te ihm verſtohlener Weiſe Bücher, kurz, er that 
alles, was in ſeiner Macht ſtand, um Eduards 
Zuſtand zu mildern, und ihm ſeine treue Liebe 
zu beweiſen. Innig gerührt und dankbar erkann— 
te Eduard dieſe zarten Bemühungen uneigennü— 
tziger Hingebung, und ſein faſt erſtorbenes Herz 
weidete ſich, wie die erſtarrte Natur am erſten 
Sonnenblicke, an dem wohlthätigen Strahle 
dieſer Liebe, welche ihm hier, wo ſeine Geburt, 
fein Rang, fein voriger Einfluß vernichtet wa— 
ren, bloß ſeine Tugenden erworben hatten. Sei— 
ne Seele öffnete ſich wieder ſchmeichelnden Hoff— 
nungen, er glaubte ſein Geſchick verſöhnt; er 
fing an, mit jugendlichem Muthe an Planen 
für die Zukunft zu arbeiten, welche in dem ſchreck— 
lichen Zeitraume ſeiner gänzlichen Einſamkeit 
kaum mehr für ihn vorhanden war. Er wagte 
zu denken, daß er noch wohl gerettet werden 
könnte, er hoffte auf ſeinen Bruder Heinrich, 
auf ſeine Freunde in Frankreich, auf ſeinen 
treuen Erlach; und fiehe, die ſchöne Hoffnung 
taͤuſchte ihn nicht, und alles vereinte ſich, den 
wohlthätigen Traum auszubilden, in den fein 
Herz ſich wiegte. 
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Eines Tages, als er eben von einem kleinen 
Spaziergange im Garten des Commandanten 
zurück in ſein Zimmer gekommen war, meldete 
man ihm einen Mönch, der mit ihm zu ſpre— 
chen wünſchte. Das iſt Theobald! rief Eduards 
Herz, und ſchlug freudig in Erwartung ſeines 
väterlichen Freundes. Der Mönch trat ein. Es 
war nicht Theobalds Geſtalt. Der Prinz ſtutzte. 
Wer ſind Sie? fragte er ernſt. Der Mönch 
grüßte ihn, und freundlich ſchlug die Stimme 
des Fremden an ſein Herz, und weckte in ihm 
unbeſtimmte ſüße Ahnungen. Wer ſind Sie? 
fragte Eduard noch ein Mahl. Kennſt du mich 
nicht? rief jetzt der Mönch, und warf Bart und 
Mantel weg, und — Eduard lag an Erlach's 
Bruſt. | 
Lange hielten ſich die Jünglinge ſprachlos 
umarmt, bis Eduard das beredte Schweigen 
durch heftige Fragen nach ſeinem Weibe und 
Kinde unterbrach. Erlach erzählte das Wenige, 
was er wußte, die Geſchichte ihrer Reiſe und 
der erſten Monathe ihres Aufenthalts bey ihrer 
Tante Campbell. Eduards Schmerz, den Hoff— 
nung, Zeit und Ruhe zu beſänftigen angefan— 
gen hatten, brach wieder in ſeiner erſten Hef— 
tigkeit hervor, und ſtürzte ihn in die Tiefe ſei— 
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nes Unglücks zurück. Nur langſam und ſpckt 
konnten Erlachs Bemühungen den Aufruhr ſei— 
ner Seele ſtillen; und nun erſt öffnete ſich des 
Prinzen Herz froheren Gefühlen über die An— 
kunft ſeines Freundes. Und weißt du wohl, 
ſagte Erlach, wem ich die Freude, dich wieder 
zu ſehen, danke? Einem Manne, von deſſen 
Herzen du wohl keinen Freundſchaftsdienſt er— 
wartet hätteſt, dem Ritter von Argyle, oder 
vielmehr dem Herzoge; denn das iſt er ſeit dem 
Tode ſeines Bruders. Argyle? rief Eduard 
heftig, und fein Blick verdüſterte ſich: Wie 
komme ich dazu, von dieſem Menſchen Wohl— 
thaten annehmen zu müſſen? übereile dich 
nicht in deinem Urtheile über ihn! erwiederte 
Erlach ſanft: Argyle iſt ein edler, achtungs— 
werther Menſch. Sein Unrecht gegen dich iſt das 
Unrecht ſeiner Parthey; und geſtehe, daß du 
ihm durch Malvinens Entführung alles, was er 
dir vielleicht zu viel that, mehr als vergolten 
haſt. Eduard ſchwieg finfter, und Erlach fuhr 
fort: Er liebt fie noch immer, und reiſet, um 
ſich zu zerſtreuen. Ich habe ihn in Deutſchland 
getroffen. Malvinens Bild lebt ſtets in feiner 
Bruſt, dich achtet er als Menſchen und Solda— 
ten, und ehrt Malvinens Glück in dir. Als ich 
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die Nachricht von deiner Gefangennehmung und 
unwürdigen Behandlung erhielt, rührte ihn 
mein Schmerz, dein Unglück, und Malvinens 
Jammer. Er ſchrieb ſogleich nach Paris und 
London; aber man will deine förmliche Entſa— 
gung auf die Rechte deiner Ahnen erzwingen, 
und deine Heirath trennen. Das iſt unwiderruf— 
lich beſchloſſen, und dagegen vermochten Argy— 
lens Verwendungen und ſein großer Einfluß 
nichts. Indeſſen kennt er den Franzöſiſchen 
Kriegsminiſter genau, mit dem er weitläuftig 
verwandt iſt. Durch ihn hat er ſich unmittelbare 
Befehle an den hieſigen Commandanten ver— 
ſchafft, und ſo iſt es mir möglich geworden, den 
heißen Wunſch meines Herzens zu erfüllen, und 
dich in dieſer Verkleidung wieder zu umarmen. 

Hier umſchloß Erlach ſeinen Freund auf's 
neue. Ihre Seelen ergoſſen ſich in ſanften Ge— 
fühlen; und jetzt, nachdem die ſtürmiſche Freu— 
de des Wiederſehens vorüber war, bemerkte Er— 
lach erſt, wie bleich und verändert Eduard, deſ— 
fen Wangen vorher Freude und Leidenſchaft flüch— 
tig geröthet hatten, wie dumpf ſein Zimmer, 
wie traurig ſeine Umgebungen waren. Er ſprach 
mit ihm darüber. Eduard erzählte kurz und ge— 
laſſen, was er gelitten hatte; er zeigte ihm die 
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noch nicht geheilten Wunden, und Erlach wein- 
te am Halſe ſeines gefaßteren Freundes Thränen 
des Unwillens und Mitleids. Endlich ſchied er 
von ihm mit dem Verſprechen, ihn bald und 
oft wieder zu ſehen, und auch ſeine Lage, wo 
möglich, zu verbeſſern. Er ſchrieb an Argyle, 
und ehe vierzehn Tage vergingen, erhielt Eduard 
ein anftandigeres Zimmer, und auf fein aus— 
drückliches Bitten die Erlaubniß, dem guten 
Pater Theobald zu ſchreiben, und ihn zu ſich zu 
beſcheiden. Erlach kam täglich, und Eduard leb— 
te in den Armen dieſes treuen Freundes neu und 
kräftig auf. Oft ſaßen ſie beyſammen, und der 
Prinz erzählte ihm von ſeinen glücklichen Tagen 
im Schweizerthale, von Malvina, von ſeinem 
Heinrich und dem ehrwürdigen Mönche; und es 
wurden Plane zu Eduards Rettung und ſeiner 
Wiedervereinigung mit ſeiner Frau gemacht. 
Sein feſter, wohl überdachter Entſchluß war, 
wenn es ihm gelänge, aus der Feſtung zu ent= 
kommen, ſogleich nach Amerika zu gehen. Er: 
lach ſchrieb an alle ſeine Freunde; man machte 
Schritte, ſchickte Addreſſen, Wechſel. Alles 
ging den beſten Gang. Erlach ſpähte alle Win⸗ 
kel der Feſtung und ſchwachen Seiten des Auf— 
ſehers über die Staatsgefangenen aus; ein küh⸗ 
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ner, kluger Plan wurde entworfen, und der 
Tag zur Ausführung angeſetzt. Eduards ganzer 
Muth, ſeine Jugendkraft, ſein Feuer kehrten 
zurück; er war wieder der ſtolze, kühne Erobe— 
rer ſeines Vaterlandes, der, ungebeugt von Elend 
und Schmerz, auch den offenen Kampf mit feind— 
lichen Mächten unternommen haben würde. Mal: 
vinen zum zweyten Mahle feinen Feinden ent⸗ 
reiſſen, ſchien ihm Spielwerk; und ſchon ſchweb— 
te dem jugendlichen Sinne ein zweytes paradieſi— 
ſches Leben in Amerika's Wildniſſen vor, von 
denen ihm Erlach, der einſt dort geweſen war, 
die reizendſten Schilderungen machte. Es war 
nichts mehr übrig, als klug und geduldig den 
Zeitpunct abzuwarten, wo Eduard mit Erlach's 
Hülfe entfliehen, und den nächſten Franzoͤſiſchen 
Hafen erreichen könnte, in dem bereits alles 
veranſtaltet war. 

Zwey Tage vorher ging Erlach, ſo wie er 
gewohnt war, Vormittags zu ihm, um noch 
einiges abzureden. Welch ein Anblick, als er 
in's Zimmer trat! Eduard lag bleich, ohne Be— 
wegung, ohne Sprache, mit wildrollenden Au— 
gen auf ſeinem Bette, das überall mit Blut 
beſpritzt war, und Jacob knieete zu den Füßen 
feines geliebten Herrn, und flehte mit Thrä— 
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nen, daß er nur ein Wort ſprechen, nur ſagen 
möchte, wie ihm ſey. Erlach blieb erſchrocken 
ſtehen. Eduard hörte ihn eintreten; er richtete 
das rollende Auge auf ihn, wendete ſich heftig 
ab, und verbarg ſein Geſicht in die Küſſen. Um 
Gottes willen! rief Erlach: Was iſt hier vor: 
gefallen? Ach, gnädiger Herr! erwiederte 
Jacob: Wie Sie den Prinzen jetzt ſehen, iſt 
er ſchon den ganzen Morgen. Ich weiß nichts 
anders, als daß geſtern Abends noch fpat ein 
Courier kam, der Depeſchen an den Commans 
danten brachte. Heute früh gab mir ſein Be— 
dienter ein Packet, das ich meinem Herrn eins 
händigen ſollte. Ich that es. Er ſchlief noch. 
Ich weckte ihn, und ging dann fort. Als ich in 
einer Weile wieder kam, fand ich ihn verſtört 
und wild auf dem Bette ſitzen, den Verband 
von der Wunde abgeriſſen, die eben zu heilen 
angefangen hatte, und das Blut über ſeinen 
Arm und das ganze Bett fließen. Ich eilte hin- 
zu, ich wollte ihn verbinden. Er ſtieß mich hef— 
tig zurück, ſprang auf, und wollte nicht dul— 
den, daß ich mich ihm näherte. Das Blut floß 
durch die ſtarke Bewegung immer mehr, und 
endlich ſank er mir erſchöpft in die Arme. Ich 
trug ihn auf's Bett, und ſuchte das Blut zu 
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ſtillen. Er ſah mich ſtarr an, ſagte nichts, ließ 
es aber geſchehen. So iſt er nun ſeit zwey 
Stunden, und kein Bitten, kein Flehen bringt 
nur einen Laut aus ihm. 

Erlach's erſter Gedanke waren die Briefe. Er 
fragte darnach. Der Prinz hat ſie noch in der 
Hand, antwortete Jacob. Erlach näherte ſich 
ſeinem Freunde, und bath darum Eduard fuhr 
heftig empor, und als Erlach die Hand darnach 
ausſtreckte, entriß er fie ihm wild, und zerdrück— 
te die Papiere knirrſchend in ſeiner Rechten. Kein 
Zureden, keine Vorſtellungen erhielten etwas 
über ihn; und dieſer Tag und die folgende 
Nacht vergingen, ohne daß er ein Wort geſpro— 
chen, oder irgend eine Labung zu ſich genom— 
men hatte. Erlach knieete wohl zwanzig Mahl 
vor ihm nieder, und bath und beſchwor ihn, 
nur ein Wort zu reden, nur durch Zeichen zu 
deuten, was ihm fehle. Der Prinz blieb ſtumm; 
und wenn Erlach einen Verſuch machte, die 
Briefe zu erhalten, kehrte ſeine Wuth zurück. 
Endlich, am langerſehnten Morgen nach dieſer 
ſchrecklichen Nacht, meldete man Erlach, daß Pa⸗ 
ter Theobald angekommen ſey. Wie ein Engel 
vom Himmel erſchien dem treuen Freunde der 
ehrwürdige Greis. Er eilte ſogleich zu ihm, er: 
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zählte ihm alles, und führte ihn zu Eduard. 
Der Prinz ſah empor, er blickte den Mön 
ſtarr an. Theobald näherte ſich langſam. So ſe— 
hen wir uns wieder, mein Sohn! ſagte er mit 
ernſtem, gerührtem Tone. Eduards Blick wurde 
fanfter, feine Miene weicher; eine Thräne drang 
in ſein Auge. O mein Vater! rief er mit er⸗ 
ſchütterndem Tone: Zu welchem Zeitpuncte ſeyd 
ihr gekommen! Sie iſt verheirathet! Mit die— 
ſen Worten reichte er ihm die Briefe hin, und 
brach in einen Strom von Thränen aus. Erlach 
ſtand betäubt. Theobalds Hand zitterte; er hielt 
lange die ſchickſalvollen Blätter, als fürchtete er 
ſich, ſie anzuſehen. Es herrſchte eine dumpfe 
Stille, die nur Eduards lautes Schluchzen un— 
terbrach. Von dieſen Tönen überwältigt, ſtürzte 
Erlach auf ihn zu, umſchlang ihn feſt, wein 
te an feinem Halſe, und ſchmolz fo des Unglück— 
lichen erſtarrtes Herz zu weicheren Gefühlen. 
Theobald hatte ſich nun auch gefaßt; er trat 
an's Fenſter, und fing an zu leſen. | 
Es war ein Brief der Marquiſe, welcher al— 
les enthielt, was fie von Malvinen gehört, und 
was dieſe ihr ſeit dem unglücklichen Zeitpuncte, 
der ihr eine unnütze Freyheit wieder gab, ſelbſt 
geſchrieben hatte. Es war die Geſchichte ihrer 
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Verfolgungen, ſo weit dieſe Blaͤtter ſie bereits 
enthalten, und ihrer traurigen Rettung. Als ſie 
jenen unglücklichen Contra ct unterzeichnet hatte, 
und darauf ohne Beſinnung zu des Lords Füßen 
geſunken war, zweifelte man lange an ihrem 
Leben; und nur den angeſtrengteſten Bemühun— 
gen der Arzte, und der Sorgfalt ihrer Bedien— 
ten, die ſie mit kindlicher Liebe pflegten, hatte 
ſie die Wiederkehr in ein verhaßtes Leben zu ver— 
danken. Sobald ſie im Stande war, Menſchen 
zu ſehen, ließ ihre Tante Athol, der man jetzt 
den Zutritt nicht mehr verweigerte, um die Er— 
laubniß anſuchen, ſie zu ſprechen. O welches 
Wiederſehen dieſer guten, treuen Seelen nach 
Jahren der Trennung und unſäglicher Leiden! 
Malvina konnte wenig ſprechen. Der Anblick 
ihrer Tante riß gewaltſam in allen Wunden 
ihres Herzens, und brachte Bilder zurück, die 
ſie jetzt mit aller Kraft ihres zerſtörten Weſens 
zu verbannen geſtrebt hatte. So verging der 
erſte Beſuch und noch mancher folgende, bis 
endlich Malvinens nach und nach zurückkehrende 
Kräfte ihrer Tante erlaubten, ſie mit einem 
Antrage bekannt zu machen, den ſie lange auf 
dem Herzen trug. 

Der Herzog von Argyle befand ſich eben in 
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aris, als ihm Lady Athol mit enn 
Antheile Malvinens Scheidung und ihre tödtli⸗ 
che Krankheit meldete. Empört durch die Vor: 
ſtellung ihrer grauſamen Lage, geängſtet durch 
Zweifel an ihrem Leben, und erzürnt über den 
neuen Nebenbuhler, der ihm aufgedrungen wer— 
den ſollte, eilte er ſogleich nach London, um 
durch ſeinen und feiner Freunde mächtigen Ein— 
fluß die Scheidung zu hintertreiben, oder we— 
nigſtens Malvinen von verhaßten Banden zu 
befreyen. Alle feine Bemühungen waren frucht: 
los; man beſtand unwiderruflich auf Malvinens 
Wiedervermählung, weil man ſich ſonſt nicht für 
völlig ſicher vor Eduards neuen kühnen Unter⸗ 
nehmungen glaubte. Da fing ein ſchneller Ge⸗ 
danke, der zuerſt nur flüchtig Argyles Seele 
durchſchauerte, anfangs ſelten, dann öfter an, 
ſich ſeinem Geiſte vorzuſtellen, ein Gedanke, 
der ihn abwechſelnd mit Entzücken und Weh— 
muth erfüllte. Lange widerſtand er, lange über- 
legte und prüfte er unpartheyiſch alle Umſtän⸗ 
de; aber je länger er nachſann, je ſchöner und 
zweckmäßiger erſchien ihm dieſer Gedanke. Er 
ward endlich feſter Entſchluß, und der Herzog 
ging zur Lady Athol, um ihn ihr mitzutheilen, 
und ſie zu bitten, daß ſie Malvinen vorbereiten 
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möchte. Argyle ließ Malvinen ſeine Hand an— 
biethen; er ließ ihr durch ihre Tante ſagen, daß 
er nie aufgehört habe, ſie innig zu achten, daß 
er keine Liebe, nur Freundſchaft und Wohlwol— 
len von ihr fordere, und daß ihr Sohn, dem 
man nun einmahl nicht erlaubte, den Nahmen 
ſeines Vaters zu führen, von dem Augenblicke 
an der ſeinige ſeyn, als Erbe ſeines Nahmens 
und ſeiner Güter unter den Augen der Mutter 
erzogen, und nie wieder von ihr getrennt wer— 
den ſollte. \ | 

Die Lady machte Malvinen des Herzogs 
edles Anerbiethen mit aller möglichen Schonung 
kund; doch konnte ſie die heftige Erſchütterung 
nicht vermeiden, welche Erſtaunen, mütterliche 
Zärtlichkeit, Dankgefühl und eine Art von Be— 
fhamung in ihrem Herzen hervorbrachten. Sie 
bath ſich Bedenkzeit aus. In dieſer letzten angſt— 
vollen Friſt wandte ſie noch ein Mahl alles, 
was in ihren Kräften war, an, um der ſchreck— 
lichen Wahl zu entgehen. Es war vergebens. 
Unwiderruflich war der Beſchluß; man machte 
ihre Unterſchrift gegen ſie geltend, man drohte 
auf's neue mit Eduards Tod und der ewigen 
Verbannung ihres Kindes. Jetzt, auf dem fürch— 
terlichen Scheidewege, hingeſtoßen in die Arme 
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eines Mannes, den fie weder lieben noch achten 
konnte, den ſie kaum kannte — griff ſie endlich, 
von Mutterliebe gedrängt, von Verzweiflung 
überwältigt, nach der rettenden Hand, die ſich 
ihr in dem nächtlichen Gange ihres Schickſals 
both. Sie nahm Argyles Anerbiethen an. Der 
Herzog war entzückt, der Hof zufrieden; man 
kündigte ihr die baldige Freyheit des Prinzen 
an, und in wenigen Tagen wurde ihre Vermaͤh— 
lung ſtill und ohne Geräuſch vollzogen. 

Der erſte Gebrauch, welchen der Herzog von 
ſeinem neuen Rechte machte, war, Malvinen 
ihre völlige unumſchränkte Freyheit wieder zu 
geben, und ſie zu bitten, an wen und was ſie 
wollte, zu ſchreiben, indem er ſich zugleich mit 
der edelſten Feinheit von jeder Theilnahme an 
den Geheimniſſen ihres Herzens ausſchloß. 

Lange herrſchte der Gedanke, an Eduard zu 
ſchreiben, ihm ein aufrichtiges treues Bekennt— 
niß ihrer ganzen unglücklichen Geſchichte zu ma⸗ 
chen, mächtig in ihrer Seele. Auch hatte ſie 
mehr als Einen Brief an ihn angefangen; 
aber ein unerklärliches Gefühl und der Rück— 
blick auf ihre neuen Pflichten gegen ihren zwey— 
ten Gemahl machten es ihr unmöglich, einen der— 
ſelben zu enden oder fortzuſchicken. Sie wählte 
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zuletzt einen Mittelweg zwiſchen ganzlichem 
Schweigen und unmittelbarer Mittheilung; ſie 
ſchrieb an die Marquiſe Ronquallieres. In dem 
Briefe an dieſe treue mütterliche Freundinn er— 
goß ſich ihr tiefgebeugtes Gemüth ungehindert 
und vollſtändig; und dieſer Brief war es, den 
die Marquiſe, nebſt einem Einſchluſſe von ihrer 
Hand, dem Prinzen ſandte, ſobald ihr durch 
Malvinens Vermählung dieſer Schritt möglich 
geworden war. 

Theobald hatte zu sen guctgeh ez Noch 
ſtand er eine Weile nachdenkend da; dann trat 
er zu Eduard, der noch in Erlachs Armen lag, 
legte die Hand auf ſeine Schulter, und ſagte 
ernſt und feyerlich: Die Prüfung iſt hart, mein 
Sohn! aber ich hoffe, du wirſt ſie wie ein 
Mann, wie ein Held beſtehen. Eduard richtete 
ſich auf; er reichte dem Greiſe die Hand, und 
ſagte mit unterdrückter Stimme: O, es iſt ein 
ſchreckliches Gefühl, ſich in dem geirrt zu haben, 
was uns das Liebſte, das Heiligſte war! Er 
lehnte ſeine Stirn an Theobalds Arm. Der Greis 
umfaßte ihn bewegt, und ſein empor gerichtetes 
Auge ſchien vom Himmel den Troſt für ſeinen 
Liebling zu erflehen, den ihm die Erde nicht 
mehr biethen konnte. Jetzt nahm Erlach die Brier 
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fe. Nachdem er geleſen hatte, wollte er es ver: 
ſuchen, mit ſeinem Freunde darüber zu ſprechen, 
und Malvinens ſcheinbare Untreue zu rechtferti— 
gen. Schweig! ſagte Eduard: Ich weiß alles, 
was du mir ſagen kannſt. Ich habe mir es ſeit 
dem geſtrigen Morgen hundert Mahl ſelbſt ge— 
ſagt. Sie iſt zu entſchuldigen — aber nie — nie 
zu rechtfertigen! Erlach berief ſich auf die grau— 
ſame Nothwendigkeit ihrer Wahl, ſelbſt auf ihre 
Liebe zu Eduard, die es ihr unmöglich machte, 
für ſeinen Tod zu ſtimmen. Das iſt es eben, 
rief Eduard heftig, daß ſie mich nicht ſterben 
ließ! Sie hätte wiſſen, fie hätte fühlen fol: 
len, daß der Tod mir tauſend Mahl lieber war, 
als der Gedanke, ſie in den Armen eines Andern 
zu ſehen! Sie iſt treulos; denn ſie hat mich 
verkannt! Dieſe Anſicht von Malvinens Be— 
tragen, dieſe volle Überzeugung, daß ſie leicht⸗ 
ſinnig und ungetreu ſey, vermochte keine Vor— 
ſtellung, keine überredung ihm zu rauben. Das 
lebendige Gefühl in ſeiner Bruſt, daß er ſie 
weit lieber todt, als in den Armen eines An- 
dern ſähe, war ihr unerbittlicher Ankläger und 
Richter, und vereitelte jeden Verſuch Erlachs, 
ihn zu beruhigen. Theobald machte keinen. Er 
kannte ſeinen jungen Freund beſſer, und, ohne 
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an den Wunden ſeines tief zerriſſenen Herzens 
mit ungeübter Hand zu rühren, rief er mit ſi— 
cherer Stimme alles Erhabene und Große, das 
in feiner Seele lag, hervor, richtete den gebeug⸗ 
ten Geiſt auf überirdiſche göttliche Dinge, und 
ſah bald mit innerer Zufriedenheit, wie ſtark, 
wie willig Eduards Gemüth dieſe Vorſtellungen 
ergriff. Malvinens wurde nun nicht mehr er— 
wähnt. Der Prinz vermied ſichtlich, ihren Nah— 
men zu nennen, und Erlach, dem ſo viele Er— 
fahrungen zeigten, wie wehe er ſeinem Freunde 
durch jeden Verſuch, ſie zu rechtfertigen, gethan 
hatte, ohne etwas für ſeine Ruhe zu gewinnen, 
ſchwieg zuletzt auch. Es vergingen mehrere Ta- 
ge in dumpfer trüber Stille. Eduard mar mei— 
ſtens ſtumm; aber man ſah deutlich, daß in 
ſeinem tief aufgeregten Gemüthe ein finſterer 
Entſchluß arbeitete, der alle Kräfte ſeines Gei— 
ſtes, alle Gefühle ſeines Herzens ausſchließend 
beſchäftigte. An einem Morgen ließ der Com— 
mandant der Feſtung den Prinzen um die Er— 
laubniß bitten, ihn zu beſuchen. Er ward her— 
ein geführt, und überreichte ihm ein Schreihen, 
worin ihm ſeine Freyheit, ſeine Einkünfte und 
Güter zurück gegeben wurden, aber unter der 
Bedingung, daß er Frankreich, ſobald es ſeine 
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Geſundheit und die nöthigen Anſtalten zur Neis 
ſe erlauben würden, auf immer verlaſſen ſollte. 
Eduard las das Blatt ohne ein ſichtbares Zei— 
chen von Beſtürzung; dann unterhielt er ſich 
noch einige Augenblicke mit dem Commandanten, 
und beurlaubte ſich gefaßt und kalt von ihm. 
Als der Offizier das Zimmer verlaſſen hatte, 
reichte Eduard ſeinen Freunden das Papier, 
ohne zu ſprechen. Erlach las. Theobald hatte 
ſeine Blicke ernſt und gerührt auf Eduard ge— 
richtet, der in düſteres Nachſinnen verloren 
ſtand. Was wirſt du nun thun? fragte Erlach, 
als er geleſen hatte: Wohin wirft du dich wen⸗ 
den, wenn die Unmenſchen dir auch dieß zwey⸗ 
te Vaterland verſchließen? Der Prinz antwor— 
tete nicht; er verließ feine Stellung nicht. Er— 
lach fragte ihn noch ein Mahl, und auch Theo— 
bald äußerte ſeine Beſorgniſſe. O fragt mich 
nicht! rief Eduard, als erwachte er jetzt aus ei— 
nem tiefen Traume: Mir iſt die ganze Welt 
gleich unbedeutend. Aber dem Unglücklichen, 
den man überall verbannt, bleibt doch eine 
Freyſtätte, die ihm keine Tyranney nehmen 
wird! Um Gottes willen! rief Erlach ängſt— 
lich, faßte Eduards Hand, und ſah ihm be— 
ſorgt in's Geſicht: Du wirſt doch nicht — Sor— 
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ge nicht! antwortete Eduard gelaſſen: Ich 
habe mehr ertragen gelernt, als ein paar freu⸗ 
denloſe Jahre. Erlach, der ſeine Beſorgniſſe 
nicht überwinden konnte, drang in ihn, ſich zu 
erklären; aber Eduard war zu keiner näheren 
Erörterung jener Worte zu bewegen, vielmehr 
fing er ſelbſt an, ſich mit feinen Freunden ſchein— 
bar ruhig über den Ort feines künftigen Aufent- 
haltes zu berathſchlagen, und Aoſta wurde endlich 
nach mehreren verworfenen Porſchlagen gewählt, 
da es außer Frankreich und nicht allzu weit von 
Theobalds Kloſter lag. Am andern Morgen lang— 
te des Prinzen Gefolge mit allen Pferden und 
ſeinem Gepäcke von Paris in der Feſtung an. 
Das Geräuſch, welches ihre Ankunft in dem 
engen hohen Burghofe machte, zog den Prinzen 
an's Fenſter. Er ſah mit einem Gemiſche von 
Rührung und Verachtung den langen reichen 
Zug. Welches Geſchleppe! rief er endlich, 
um eines Menſchen willen, deſſen Leben, deſ— 
ſen Glück an jedem Windhauche hängt! Seine 
Leute bathen um die Erlaubniß, ihn zu ſehen. 
Er ließ ſie kommen. Freude, ihren geliebten 
Herrn nach ſo langer Zeit wieder zu ſehen, Be— 
ſtürzung über ſein verändertes Ausſehen, und 
Trauer über ſein Schickſal äußerten ſich wech— 
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felweife in ihren Worten und Handlungen, und 
bewegten Eduard tief, aber nicht ganz fehmerz- 
lich. Er reichte jedem die Hand, nannte ſie 
beym Nahmen, erkundigte ſich freundlich, wie 
es ihnen gegangen war, und fragte liebevoll nach 
denen, die er vermißte. Dankbar gerührt von 
ſeiner Güte und trauernd über ſein Geſchick, 
entfernten ſich die guten Leute; die Anſtalten zur 
Abreiſe wurden gemacht, und in drey Tagen 
verließ Eduard, von ſeinem ganzen Gefolge und 
dem treuen Jacob, der ihn mit Thränen bath, 
ihn nicht zu verſtoßen, begleitet, die Feſtung, 
den Schauplatz ſo vieler traurigen Ereigniſſe. 
Erlach und Theobald mußten ſich jetzt von ihnen 
trennen; der erſte mußte zu ſeinem Regimente, 
der zweyte in ſein Kloſter zurück kehren, und 
Eduard ſetzte ſeine Reiſe allein fort. Einſamkeit, 
Stille, Mangel an freundſchaftlicher Theilnah— 
me und eine düſtere Natur um ihn in den 
Savoyiſchen Gebirgen, wo der Winter noch mit 
dem Frühlinge kämpfte, und ihn oft mit einer 
Laſt von Schneeflocken ſiegreich von den trauern— 
den Fluren trieb, vollendeten Eduards finſtere 
Schwermuth, und ſeinen lange genährten Ent— 
ſchluß. Sobald er in Aoſta angekommen war, 
wetteiferte der Adel der Stadt, um ihn mit al— 
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len Zeichen der Achtung zu empfangen. Man 
ſuchte ſeine Geſellſchaft, man behandelte ihn mit 
der Auszeichnung, die ſeiner Geburt und ſeinem 
Ruhme zukam, und beſtrebte ſich, ſeine trübe 
Laune zu verſcheuchen. Er vereitelte alle dieſe 
Bemühungen, vermied, ſo viel es der Wohlſtand 
erlaubte, jeden Umgang, floh jede Bekannt— 
ſchaft, und brachte ſeine Zeit mit Leſung der 
heiligen Bücher feiner Religion und mit Spar 
ziergängen in der düſtern wilden Gegend umher 
zu. Hier, von einer großen Natur umgeben, 
die ſich oft in ihren gewaltſamen Wirkungen zer⸗ 
ſtörend und unaufhaltbar vor ihm zeigte, von 
himmelanſtoßenden Alpen umringt, die dem 
ſchwachen Sterblichen ſeine Kleinheit und die 
Größe ihres Schöpfers laut predigten, erfüllte 
ſich ſein Gemüth immer mehr und mehr mit erha— 
benen Vorſtellungen, und wandte ſich von der 
ſinnlichen Welt zu einer höhern hin. Wenn in 
heiteren Nächten unzählbare Sterne über ſeinem 
Haupte hinwandelten, wenn er die tauſend Mahl 
tauſend Geſchöpfe dachte, die dieſe Welten be— 
wohnen, und alle Bürger des Reiches Gottes 
waren: o wie verſchwand dann ein einzelner be- 
ſeelter Staub mit allen ſeinen Schmerzen in die— 
ſem Oceane der Weſen! Wenn der Waldbach, 
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von dem Schneegewäſſer angeſchwellt, unbän- 
dig ſein Bett zerriß, die keimende Saat und die 
freundliche Hütte wegſchwemmte, und den wim— 
mernden Säugling mit ſeinem kleinen Lager fortz 
riß, und nun, als ſeine Wuth vertobt hatte, 
Männer, Weiber und Kinder jammernd am zer— 
riſſenen Ufer irrten, und ihre Verlornen in den 
Wellen des Stroms oder unter den Selfen- 
trümmern ſuchten, da ſah Eduard mit Schau— 
dern, aber mit einer Art von Beruhigung, die 
Schwäche des Menſchen und den geringen 
Werth, den das Wohl der Einzelnen auf der 
großen Wage des Schickſals hat. Tief, tief hin- 
ab in Nichts verſchwanden ihm die Plane, die 
Erwartungen, die Anſtalten der Menſchen, über 
welche die Natur achtlos ihren Rieſenweg hin— 
geht, und es ward ihm ſtets deutlicher und ge— 
wiſſer, daß nichts Bleibendes, nichts Sicheres 
auf Erden zu finden ſey. Seine eigene Geſchich— 
te und die Schickſale ſeines Hauſes bothen ihm 
traurige Beyſpiele davon; aber je lebhafter dieſe 
überzeugung in ihm wurde, je mehr richtete ſich 
ſein Gemüth auf das Einzige, was nicht ver— 
geht, was kein Zufall, keine Naturerſchütterung, 
kein Feind rauben kann, auf das Himmliſche, 
Göttliche im Menſchen und ſeine Beſtimmung 
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für eine andere Welt. Die gegenwärtige hatte 
ihm nichts mehr zu biethen. Er hatte alle ihre 
Seligkeiten gekoſtet, und alle verloren. Niemand 
bedurfte ſeiner mehr; keines Menſchen Wohl 
hing an dem ſeinigen. Er war allein; und je 
ſchmerzlicher er oft in weicheren Augenblicken 
dieſes Alleinſeyn fühlte, deſto eher reifte der 
Entſchluß, ſich auf ewig von der Welt los zu 
reiſſen, dem ſchwachen Herzen ſogar die Rück⸗ 
kehr zu ihren betrüglichen Freuden zu verſchlie— 
ßen, und ſich mit allen ſeinen Schmerzen in 
die Einſamkeit des Kloſters zu begraben, wo 
Theobald lebte, und wohin er ſchon einſt, wenn 
der Tod ihm Malvinen geraubt hätte, zu flie⸗ 
hen entſchloſſen geweſen war. Nur bier ſchien 
es ihm noch möglich, leben zu können, und in 
Ertödtung aller weicheren Gefühle, aller ſinn— 
lichen Genüſſe, in ſteten Aufopferungen und 
Ausübungen ſtrenger Pflichten zum Wohle ſei— 
ner leidenden Brüder, ſo wie Theobald, einen 
düſtern aber nicht gehaltloſen Wirkungskreis 
für die ſtrebenden Krafte feines e an 
finden. 

Theobald kam jetzt wieder, ihn zu beſuchen. 
Der Prinz ſagte ihm ſein Vorhaben. Theobald 
ſchien unzufrieden, und beſtritt ſeinen Entſchluß 
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mit allen Gründen, welche Vernunft, Welt: 
klugheit und Menſchenkenntniß dagegen biethen. 
Eduard blieb unerſchütterlich; und nun erhei— 
terte ſich des Greiſen finſtere Miene. Er ſah ihm 
freundlich und liebevoll in's Geſicht, faßte ſeine 
Hand, und ſagte: Hier habe ich dich erwartet, 
mein Sohn, auf dieſem einzigen Wege, der ei— 
nem Unglücklichen deiner Art offen bleibt! Aber 
ich wollte wiſſen, ob dein Entſchluß vorüber ge— 
hende Wallung oder die Frucht des Nachden— 
kens und einer richtigen Würdigung deiner Lage 
und der Welt um dich her war. Bleibe bey 
dieſem Vorſatze, und ſey verſichert, daß nur 
Religion und Menſchenliebe Erſatz für ein ver- 
lornes Erdenglück ſeyn können! 

Theobald machte nun alle Schritte, welche 
zur Aufnahme des Prinzen in ſein Kloſter noth— 
wendig waren; und Eduard ſchrieb an ſeinen 
Bruder Heinrich, und beſchied ihn zu ſich. Froh, 
einen geliebten, ſo lange vermißten Bruder 
wieder zu ſehen, eilte Heinrich in ſeine Arme. 
Eduard eröffnete ihm ſein Vorhaben. Heinrich 
erſchrack, und ſuchte alle Gründe hervor, um 
ihn davon abzubringen; er fühlte bald, daß es 
vergeblich und feines Bruders Entſchluß un— 
wandelbar, aus ſeiner Denkart, aus ſeinem 
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Schickſale hervor gegangen war. Er mußte nach— 
geben, und empfing nun die Befehle ſeines Bru— 
ders, wie Anordnungen eines Sterbenden, mit 
ernſter Rührung. So wollte es Eduard, der 
auf ewig von der Welt Abſchied nahm, und al— 
les, was ihn noch an ſie hätte binden können, 
leicht und gelaſſen in die Hände ſeines Bruders 
ablegte, wie der Schmetterling die laſtende Hülle 
abſtreift, wenn die Natur ihn zu einem beſſern 
Daſeyn rufet. Er trat ihm die Erſtgeburt, alle 
damit verbundenen Forderungen, Rechte, Gü— 
ter und Einkünfte ab, er ſetzte die Penſionen 
für ſeine Bedienten aus, theilte ſeine Pferde, 
ſeine Garderobe, alles, was jeder zu beſorgen 
hatte, unter ſie, und bath dann ſeinen Bruder 
ihn auf ſeiner Reiſe in das Kloſter zu begleiten, 
und Zeuge ſeiner Einkleidung zu ſeyn. Heinrich 
weigerte ſich lange, der traurigen Ceremonie 
beyzuwohnen; endlich wich er den inſtändigen 
Bitten ſeines Bruders, und die Reiſe ging vor ſich. 
Noch war Eduard ziemlich gefaßt und ruhig, 
aber je näher ſie der Gegend kamen, wo er einſt 
ſo unausſprechlich glücklich geweſen war, je fin— 
ſterer ward ſeine Stimmung. Schon ſahen ſie 
das Kloſter nicht mehr fern auf ſeinem Felſen 
liegen; und jetzt ſchlug Theobald, der alle Pfa— 
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de im Gebirge kannte, nicht den nächſten Weg 
dahin, der durch Eduards ehemahligen Wohnort 
führte, ſondern einen ſchmalen Fußſteig ein, der 
fie durch Felſentrümmer und dunkle Tannenwäl⸗ 
der auf einer andern Seite an das Kloſter brach— 
te, von wo keine Ausſicht in jenes Thal war. 
Eduard fühlte dieſe Schonung; aber er ſchwieg. 
Es war ihm unmöglich, in der jetzigen Stim— 
mung ſeines Gemüthes Worte zu finden. Stumm 
und in Gedanken verſenkt, fliegen fie den ſtei⸗— 
len Berg hinan. Oft ſtand Theobald, noch öfter 
Heinrich, des mühſamen Kletterns ungewohnt, 
ſtill; nur Eduard ſtrebte raſtlos vorwärts, göͤnn⸗ 
te ſich keinen Augenblick Ruhe, und ſtand ſchon 
eine Weile an der Pforte, als Theobald mit 
Heinrich nachkam. Er reichte ihnen die Hand. 
Da bin ich nun, ſagte er ſtill und ernſt, in 
der Heimath der Ruhe! Gottlob! Es iſt über— 
ſtanden. Was noch übrig bleibt, ſoll ſtandhaft. 
ertragen werden. Nur vergeſſen! Vergeſſen! 
rief er mit heftiger Erſchütterung, und zeigte 
mit abgewandtem Geſichte nach der Gegend des 
Dorfes hin. Theobald ergriff ſeine Hand, und 
drückte ſie ſchweigend; aber Heinrich warf ſich, 
überwältigt von feinen Gefühlen, an feine Bruſt, 
und weinte laut. O Gott! rief er: Wer hätte 
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das gedacht, als du vor vier Jahren nach Schott: 
land gingſt! Die Thränen erſtickten feine Stim⸗ 
me. Eduard hielt ſich mit Mühe in gelaſſener 
Faſſung; er hob ſeines Bruders Haupt ſanft em⸗ 
por und ſagte: Muth, Heinrich! das Schwer⸗ 
ſte iſt überwunden. Was noch zu thun bleibt, 
iſt nur Förmlichkeit. Von der Welt bin ich los⸗ 
geriſſen; ſie hat mir nichts mehr zu geben, ich 
habe nichts mehr zu verlieren. Er verſtummta; 
ſeine Stimme hatte gezittert. Alle ſchwiegen. 
Plötzlich riß er ſich empor, faßte Theobalds 
Hand, und ſagte gelaſſen: Laſſen Sie uns ges 
hen! Man erwartet uns im Kloſter. Sie gin⸗ 
gen. Der Prior und die guten Mönche empfin⸗ 
gen die Fremden mit Liebe und Freude, führten 
ſie freundlich im Kloſter herum, und beſtrebten 
ſich, ihnen den Aufenthalt in demſelben recht 
angenehm zu machen. Heinrich ſchauderte, als 
er dieſe kleinen Zellen, dieſe dunkeln Gänge, 
dieſe ſtrengen Pflichten, dieſe aͤrmliche Koft ſah, 
und dabey dachte, daß ſein geliebter Bruder dieß 
alles künftig theilen ſollte. Mehr als ein Mahl 
ſank er mit Thränen an feine Bruſt, und be— 
ſchwor ihn, von feinem Vorſatze abzuſtehen, 
oder wenigſtens eine minder ſtrenge Regel, einen 
lachendern Aufenthalt zu wählen. Eduard blieb 
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unerbittlich; und Heinrich mußte endlich fehwei: 
gen, ſo weh ihm auch dieſe Überwindung that. 

Der Tag der Einkleidung brach an. Trüb— 
röthlich erſchien er auf den Spitzen der Berge, 
zerriſſene Nebel zogen an den Felſenwänden hin, 
der Regen, der bey Nacht haufig gefallen war, 
hatte die Gießbäche geſchwellt; ſie rauſchten lau— 
ter zus dem Thale herauf, das: noch in weißen 
Duft verhüllt lag. Der Sturm hatte einige Ge— 
büſche am Abhange des Kloſterberges zerriſſen, 
und eine von den drey Linden zerſplittert, wel: 
che die Bank an der Pforte beſchatteten, auf 
der Malvina ſo oft ihren Gemahl erwartet hat— 
te. Eduard erhob ſich nach einer meiſt ſchlaflo— 
ſen Nacht, und trat an's Fenſter. Der nebeli— 
ge Himmel, der hallende Strom, der Wind, 
der durch die Bäume ſauſete, rief ihm fein Was 
terland, das Reich ſeiner Ahnen, den geraubten 
Thron und die Anſprüche, denen er entſagt hatte, 
zurück. — Jetzt fiel fein Blick auf die nieder ge 
worfene Linde, auf den Platz, welcher ihm durch 
den Sturz des Baumes ſichtbarer ward, und 
noch eine ſchmerzlichere Erinnerung zerriß ſeine 
Bruſt. Ernſt, feyerlich und erſchüttert ließ er 
die Geiſter der vergangenen Jahre vor ſich vor— 
bey gehen, und beſchwor mit grauſamer Wolluſt 
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jeden Schatten einer verſchwundenen Freude, 
einer zerſtörten Hoffnung, und ſah gelaſſen die 
Wunden ſeines Herzens bluten, das die edelſten 
Gefühle der menſchlichen Bruſt, Liebe und Ehre, 
fo grauſam zerriſſen hatten. Noch mitten in die- 
ſen Betrachtungen hohlten ihn zwey Mönche 
ab, und führten ihn in die Kirche. Er trat ſchau— 
ernd in ihre Kühlung. Der Prior ſtand am Al— 
tare, die Mönche betheten, Eduard knieete an 
den Stufen, Heinrich zerfloß in Thränen, ſelbſt 
Theobalds Auge war feucht. Nur Eduard ſchien 
ruhig. Nun wurde ihm Stück für Stück ſeine 
weltliche Kleidung genommen, und das grobe, 
einfache Mönchsgewand mit frommen Sprüchen 
angethan. Bald war die Verwandlung geſche— 
hen; und Heinrich ſah mit unſäglichem Schmer— 
zen den Enkel der Schottifchen Könige, der vor 
wenig Jahren, von ſeinen Unterthanen geliebt, 
vom Siege gekrönt, von den Fittichen des Ruhms 
empor getragen, die Augen von ganz Europa 
auf ſich gezogen hatte, jetzt in einen unbekann— 
ten, unbedeutenden Mönch verwandelt, um alle 
ſeine Kräfte, alle ſeine Anlagen, Rechte und An— 
ſprüche in einſamer Stille und klöſterlicher Dü— 
ſternheit dem Dienſte einiger armen We 
zu weihen. 
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Eduard erhob ſich. Das Zittern ſeiner Hand, 
als er die des Priors ergriff, die Todtenbläſſe 
ſeines Geſichts, ſein erloſchenes Auge zeigten 
genugſam, daß auch in ſeiner Seele ſich jene 
Gedanken, um vieles ſchmerzlicher, bewegt he⸗ 
ben mochten; aber kein Laut entfloh ſeinen Lip⸗ 
pen, keine Thräne benetzte ſein Auge, er ſchien 
kalt und gefühllos. So nahm er auch die Glück— 
wünſche und Bruderküſſe ſeiner neuen Gefähr— 
ten auf, und ſuchte nur ſchnell in die Einfams 
keit feiner Zelle zu entweichen. Von dieſem Au⸗ 
genblicke an war er ganz, was er hatte werden 
wollen, ſo, daß ſelbſt die alten Mönche über 
die Strenge in Beobachtung ſeiner Pflichten, 
über den Eifer in ſeinen Andachtsübungen er— 
ſtaunten. Keine Beſchwerde, keine Laſt, keine 
Entbehrung ſchien ihm hart; er übernahm alles, 
duldete alles, und es ſchien, als habe die Na⸗ 
tur ſelbſt ihre Rechte bey ihm verloren. 

Nur als Heinrich nach einigen Wochen ab— 
reiſen mußte, behauptete ſie dieſelben auf einen 
Augenblick wieder. Er hing lange weinend und 
ſprachlos an feinem Halſe, und die Thränen, 
welche ſeit dem Eintritte in's Kloſter niemand 
fließen geſehen hatte, ſtrömten heftig. Er woll— 
te ihn nicht aus ſeinen Armen laſſen, er be— 
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ſchwor ihn bald wieder zu kommen; und als 
endlich keine Verzögerung mehr Statt hatte, 
als die Führer der ungeduldigen Saumthiere die 
Prinzen ermahnten, daß keine Zeit zu verlieren 
fey, entließ er ihn mit heißen Segenswünſchen, 
wie ein Vater den geliebten Sohn. Heinrich 
ging nach Rom, wo er ſich meiſtens aufhielt. 
Der Papſt hatte nicht ſo bald die Nachricht von 
feines Bruders neu erwahltem Stande gehört, 
als er ihn zu ſich bitten ließ, ihm ſeine Freude 
und fein väterliches Wohlgefallen daran bezeig— 
te, und nur bedauerte, daß der Prinz ein ſo 
entferntes, unberühmtes Kloſter zum Schauplatz 
jener wichtigen Handlung gewählt habe, weil 
er es ſich zum vorzüglichen Vergnügen gerech— 
net haben würde, fie ſelbſt in Perſon zu vers 
richten. Heinrich meldete ſeinem Bruder ſogleich 
die ſchmeichelhaften Geſinnungen des Papſtes, 
mit welchen er ihm Freude zu machen gedachte. 
Alles, was Eduard darauf antwortete, war die 
Bitte an ſeinen Bruder, ihm beym Papſte die 
Erlaubniß auszuwirken, daß er die unwiderruf— 
lichen Gelübde noch vor der beſtimmten Zeit 
ablegen dürfe. 

Die Erlaubniß erfolgte alſogleich, und der 
nächſte Herbſt war zu der feyerlichen Handlung 
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beſtimmt. Eduard war froh darüber. Er widme 
te ſich nun mit raſtloſem Eifer ſeinem Berufe, 
der ihn, ſo wie die andern Mönche, zu den Be— 
wohnern der Thäler rief, und nahm ſich vor, 
auch das Schwerſte zu überwinden, und das 
Dorf, die Hütte zu beſuchen, wo er einſt, o, 
wie ganz anders! gelebt hatte. Früh am Mor⸗ 
gen, als noch die Dammerung auf den Thälern 
lag, verließ er das Kloſter, und betrat nun 
zum erſten Mahl wieder, einſam, verwitwet, 
kinderlos, als Mönch den ſtillen Pfad, den er 
fo oft am Arme der Gattinn, von dem blühen— 
den Kinde begleitet, gegangen war. Sein Herz 
war gepreßt, ſeine Bruſt athmete ſchwer; er 
hatte alle ſeine Stärke nöthig, um den ſchwe— 


ren Gang zu vollenden. Jetzt hatte er den Zaun 


vor der Hütte erreicht. Ein kleiner Hund, der 
ihm gehört und das verlaſſene Haus treulich 
bewacht hatte, ſprang ihm winſelnd und we— 
delnd entgegen, leckte ſeine Hände, und lief vor 
ihm her zur geſchloſſenen Hausthür, als wollte 
er ihn wieder in ſie einführen. Jetzt ſtand Eduard 
an der Thür. Er hielt an. Schauer auf Schauer 
floß über ihn herab. Jetzt drückte er am Schloſſe; 
die Thür flog auf; und, o Gott! welcher er— 
ſchütternde Anblick! Alles ſtand und lag noch ſo, 
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wie es in jener fürchterlichen Nacht gelegen und 
geftanden hatte, nur daß die lange Zeit, die ſeit 
dem verfloſſen war, Allem einen Anſtrich von 
Unbewohntheit und Verlaſſenheit gegeben hat— 
te, der die düſtere Wehmuth des Bildes vollen— 
dete. Obwohl Eduard ſich geſchmeichelt hatte, 
Herr über ſich zu bleiben, ſo übermannte ihn 
doch die Gewalt der Erinnerungen, der ſchmerz— 
hafte Abſtand zwiſchen dem Einſt und Jetzt, und 
er ſank, betäubt von Schmerzen, auf das Bett 
hin, auf dem er einſt mit Malvina geruht hatte. 

Theobald hatte ſeinen Freund vermißt. Er 
erwartete ihn lange vergebens; endlich erkun— 
digte er ſich nach ihm, und man ſagte ihm, wel: 
chen Weg er genommen hatte. Der Greis er— 
ſchrack; er ahnete Eduards Vorhaben, und eil— 
te, ſo ſchnell es ſein Alter erlaubte, um ihn 
in dieſer Lage nicht einſam und ohne Freund zu 
laſſen. So fand er ihn endlich noch über das 
Bett hingeſtreckt; und er mußte zwey Mahl ru— 
fen, ehe Eduard, in ſeinen Schmerz verſenkt, 
ihn hörte. Er richtete ſich auf; Theobald ſah ihn 
mit ſanft vorwerfendem Blicke an, und verwies 
ihm liebreich die Grauſamkeit, die er gegen ſich 
ſelbſt begangen hatte. Eduard ſchwieg eine Wei— 
le, dann ſagte er gefaßter: Mein Beruf hät— 
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te mich früher oder ſpäter doch einmahl hierher 
geführt. Ich konnte es nie vermeiden, dieſen 
Ort wieder zu ſehen; und ſo iſt es beſſer, daß 
ich es freywillig und zu einer Zeit that, wo 
mich der Sturm, der mir hier bevor ſtand, an 
keiner heiligen Pflicht hinderte. Jetzt iſt auch 
das überwunden. Er ſtand vom Bette auf, 
ging vor die Hütte, und ſetzte ſich ſchweigend 
mit Theobald auf die Bank an der Thür. Die 
Morgenſonne warf ihre erſten Strahlen auf ihn; 
ſie beleuchtete ſein umſchorenes Haupt, ſein 
grobes Mönchsgewand. Er nahm es in die 
Hand, hielt es näher an das Auge; ein tiefer 
Seufzer hob ſeine belaſtete Bruſt, und eine 
Aer fiel auf das Gewand. 

Ich bin jetzt überzeugt, hob er nach einer 
Weile an, daß der Schmerz nicht tödtet, und 
daß Kräfte im Menſchen liegen, die er nur zu 
wecken und zu beherrſchen braucht, um alles zu 
vermögen. Ich lebe noch, und ich fühle, ich wer— 
de lange, lange leben! Der Ausdruck, mit dem 
er dieſe Worte ſprach, griff tief in Theobalds 
Seele; er drückte Eduards Hand, und heiliger 
Troſt und himmliſche Beruhigung ſtrömten 
von des Greiſen Lippen in des Jünglings wun— 
de Bruſt. 
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Pon jetzt an ging er oft hinab in's Dorf 
und in die Gegend umher. Niemand hörte eine 
Klage, einen Seufzer aus ſeinem Munde; er 
ſprach mit niemand über ſein Schickſal, und über⸗ 
haupt nur wenig, ſelbſt mit Theobald. Ein ſtren⸗ 
ger Ernſt, eine ſtolze Zurückhaltung trat an die 
Stelle ſeines ſonſt freundlichen Betragens, und 
flößte minder Zuneigung als Ehrfurcht ein. Nur 
in den Hütten der Leidenden erſchien er in aller 
natürlichen Milde ſeines ſchönen Gemüthes, als 
ein Engel des Himmels, tröſtend, helfend und 
pflegend; und die Bewohner des Thales, die ihn 
einſt als ihren Mitbürger geliebt hatten, verehr— 
ten ihn jetzt als ein höheres wohlthatiges Weſen. 
Der Herbſt kam und mit ihm Heinrich, um 
bey der Ablegung der feyerlichen Gelübde ge— 
genwärtig zu ſeyn. Er brachte zugleich einen 
Befehl des Papſtes mit ſich, der Eduard, ſobald 
er Prieſter ſeyn würde, nach Rom beſchied. Er 
fand ihn merklich verändert. Strenge, kalt und 
verſchloſſen, öffnete ſich ſein Herz keiner über— 
wältigenden Empfindung mehr; ſein Außeres 
zeugte von Herrſchaft über ſich ſelbſt, feine Züge 
waren tiefer, ſeine Farbe bläſſer, ſein braunes 
Haar an manchen Stellen in ſo kurzer Zeit 
weiß geworden. Heinrich erſchrack über ihn; 
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aber er wagte es nicht, ihn zu befragen. Sei⸗ 
nes Bruders Betragen flößte ihm Schauer ein, 
und die heilige Ceremonie ging feyerlich und 
kalt vor ſich. Eduard ſchien über den Befehl 
des Papſtes nicht ſehr vergnügt; aber er hatte 
Gehorſam geſchworen, und es entfiel ihm kein 
Wort, das ſein Mißfallen deutlicher gezeigt 
hätte. Er reiſte bald darauf mit ſeinem Bruder 
ab. Beym Abſchiede von Theobald, den er auf 
dieſer Welt nicht mehr zu ſehen hoffen durfte, 
und beym letzten Anblicke ſeines ehemahligen 
Wohnorts ſchien eine ſtärkere Regung ſein In— 
neres zu durchſchüttern; aber ſie erſtarb im 
Entſtehen, und Theobald, nicht minder gefaßt 
als ſein jüngerer Freund, beſchied ihn ruhig auf 
ein Wiederſehen in der beſſeren Welt. Sie 
ſchieden ohne merkliche Rührung. 

Der Papſt empfing den Prinzen mit großer 
Auszeichnung, und ließ ihn ſchnell, Trotz Edu— 
ards Gegenvorſtellungen, von einer Stufe der 
geiſtlichen Würden zur andern ſteigen. Er ward 
Domherr, Biſchof, und bald reichte ihm der 
heilige Vater den Cardinalshut, den er mit 
eben der Kälte empfing, mit der er ſein Kloſter 


verlaſſen hatte. Sein Betragen blieb ſich auch 


jetzt gleich. Umgeben von Glanz und Ehre, auf 
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einer Stufe des Anſehens und Einfluſſes, die 
ſeiner Geburt und ſeines erworbenen Ruhmes 
würdig war, die ihm alles anboth, was den 
Stolz und die Weichlichkeit reizen konnte, blieb 
er der einmahl erwählten Lebensart ſeines Klo— 
ſters treu. Zwar erſchien er öffentlich oder vor 
Fremden nie anders, als mit dem Anſtande, 
der ſeiner Geburt und Würde gemäß war; aber 
unter den ſeidenen Gewändern, die ihn umfloſ— 
fen, deckte ihn die rauhe Kutte, und die rau— 
ſchenden Vorhänge ſeines fürſtlichen Himmelbet— 
tes verbargen das harte Lager eines gemeinen 
Mönchs. So war ſeine Nahrüng, ſeine ganze 
Lebensweiſe, nur daß niemand in der ſchimmern— 
den Welt, zu der er jetzt wieder gegen ſeinen 
Willen gehörte, dieß ahnen konnte, da er ſelbſt 
es mit eiferſüchtigem Stolze verbarg, und ſei⸗ 
ne Leute, die ihn, Trotz ſeiner Strenge, kind⸗ 
lich liebten, es nicht wagten, das feyerlich ge⸗ 
bothene Stillſchweigen zu brechen. Seine gro- 
ßen Einkünfte widmete er ganz den Pflichten der 
Menſchlichkeit, und ein Hoſpital für Kranke und 
Fremde, das er ſelbſt erbaute, und ihm mit bey— 
ſpielloſem Eifer vorſtand, war das einzige, was 
ihm ein lebhafteres Intereſſe einzuflößen ſchien. 
Hier floß manches Mahl die tief verſchloſſene 
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Wärme ſeines Herzens über. Er ſelbſt beſuchte 
die Kranken, er reichte ihnen mit eigener Hand 
die Arzeneyen, ſpendete die Sacramente aus, 
und keine Warnung vor Gefahr der Anſteckung, 
keine Ermahnungen, ſich Erhohlung und Ruhe 
zu gönnen, hielten ihn von einer Befchäftigung 
ab, die ſein Herz ſich zur heiligen Pflicht ge— 
macht hatte. Der Enkel der Schottiſchen Köni:- 
ge, der Sieger in ſo manchen Schlachten, der 
Fürſt, den der Cardinalspurpur bekleidete, war 
verſchwunden, und mild, einfach und menſch— 
lich ſtand der mitleidsvolle Prieſter am Lager 
des Kranken, tröſtete den Unglücklichen, und er⸗ 
quickte den müden Pilger. Auch fein Briefwech⸗ 
ſel mit Theobald hatte keinen andern Gegen— 
ſtand, als dieſe Anftalt, und ihre gemeinſchaft— 
lichen Ausſichten in die Ewigkeit. 

Drey trübe Jahre waren nun verfloſſen, ſeit 
Malvina Argyles Gemahlinn hieß. Ihr Leben, 


wenn ein ſolches Daſeyn dieſen Nahmen verdien⸗ 1 


te, ſchwand ſchattengleich vorüber. Ohne Freu— 
de, ohne Theilnahme, in ſich verſchloſſen, brach⸗ 
te ſie ihre öden Tage zu, und war einſam in 
einem menſchenvollen Pallaſte und an dem ſchim⸗ 
mernden Hofe, an welchen Geſchäfte und Hang 
den Herzog feſſelten. Ihr großes Hausweſen be⸗ 
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forgte fie mit pünctlicher Genauigkeit, beobach⸗ 
tete alle Pflichten gegen ihren Gemahl, ließ es 
an keiner Aufmerkſamkeit fehlen, und kam ſei⸗ 
nen Wünſchen zuvor; aber mitten in allen die- 
ſen Beſchä ftigungen blieb fie fremd, kalt, unbe: 
wegt, wie ein Geiſt, der, durch Zauberfor— 
meln aus ſeinem Grabe geriſſen, traurig und 
gezwungen unter den Weſen wandelt, die ihn 
nichts mehr angehen. Nur ihr Sohn, nur feis 
ne ſorgfältige Erziehung und ihre anhaltende Be: - 
ſchäftigung damit zeigte, daß ſie noch für etwas 
außer ſich Sinn hatte; aber auch ihre Empfin⸗ 
dungen für ihn waren meiſtens von wehmüthi— 
ger Art, und nicht ſelten brach ihr oft mitten 
unter ruhigen Öefprachen mit dem Kinde, wenn 
ſie es aufmerkſamer betrachtete, irgend eine vor— 
ſpringende Ahnlichkeit mit ſeinem Vater plötzlich 
das Herz, und ein Thränenſtrom verrieth den 
wahren Zuſtand ihres Gemüths. Hier war es, 
in der Tiefe dieſes, von der Wirklichkeit zerriſ— 
ſenen, beengten, gepeinigten Gemüthes, wo 
ſie ihre Welt trug, hier lagen ihre Freuden, 
ihre Leiden, ihre Erinnerungen, ihr Alles, hier 
trug fie Eduards Bild, hier verzehrte ſich ſtill 
und entſagend ihr Leben, wie die heilige Flam⸗ 
me vor dem Bilde der Gottheit, der allein zu 
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Ehren ſie brennt; und wenn ſie eine tröſtende 
Empfindung kannte, ſo war es die Vorſtellung, 
daß ſie das alles um ſeinetwillen litt, daß fein 
Leben der Preis ihres Unglücks war. 

Es war natürlich, daß der Herzog bey bier 
fer Stimmung das Glück nicht in ihren Armen 


fand, das er, wie uneigennützig er ſich viel— 


leicht ſelbſt ſeinen Entſchluß gedacht hatte, doch 
heimlich erwartete. Er hatte gehofft, daß Zeit, 


Dankbarkeit und Überzeugung von ſeiner Groß— 


muth endlich eine antwortende Empfindung in 
Malvina's Bruſt erregen würden; er hatte ver— 
ſprochen, nur ihr Freund zu ſeyn, aber eine 
leiſe Stimme flüſterte ihm die Hoffnung zu, doch 
einſt von ihr geliebt zu werden. Dieſe Hoff— 
nung verſchwand nun nach und nach immer mehr. 
Der Herzog fühlte das tief, und konnte es nicht 
immer verbergen. Es entſtanden zuweilen bitte— 
re Scenen zwiſchen ihm und Malvina, die das 


gegenſeitige Verhältniß nicht verbeſſerten, und 


nur dazu dienten, die Lage der unglücklichen 
Frau noch ſchwerer, den Abſtand ihrer erſten 
Ehe zur zweyten noch ſchrecklicher zu machen. 

Um dieſe Zeit war Argyle ſo unglücklich, 
auf einer Jagd mit dem Pferde zu ſtürzen. Ein 
Strom von Blut drang ſogleich aus ſeinem 


= 
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Munde, und man brachte ihn ohne Beſinnung 
in ſeinen Pallaſt. Malvina erſtarrte) als ſie ih: 
ren verehrten Gemahl in dieſem Zuſtande ſah; 
aber dieß neue Unglück richtete ihren Geiſt wun⸗ 
derbar auf. Argyle wurde ihr wichtig; denn ſie 
fühlte, daß ſie ihm jetzt viel, Alles ſeyn konnte. 
Ihre Kräfte wurden aufgefordert, und ihr 
Geiſt von dem ewigen Beſchauen des eigenen 
Schmerzens auf fremdes Unglück und thätige 
Hülfe gelenkt. Sie pflegte ſeiner mit unermü⸗ 

deter Sorgfalt und mit einer Schonung und 
Liebe, als wäre er der Mann ihrer Wahl, der 
Gegenſtand ihrer zärtlichſten Neigung gewefen. 
Doch alle dieſe Sorge und die Kunſt der geſchick⸗ 
teſten Arzte waren nicht vermögend, das Übel zu 
heilen. Der Herzog genas zwar zum Scheine 
für dieß Mahl; aber es blieb eine unheilbare 
Verletzung im Innern der Bruſt, an welcher 
alle Wiſſenſchaft, alle Hülfsmittel ſcheiterten, 
und es war nichts mehr übrig, als die gewöhn⸗ 
liche letzte Zuflucht, eine Reiſe in mildere Ge⸗ 
genden. Der Herzog ſollte nach Piſa oder Nea- 
pel gehen, und dort von dem günſtigeren Klima 
eine Heilung erwarten, die ihm ſein Vaterland 
nicht geben konnte. Malvina ließ ſich durch kei⸗ 
ne Rückſicht auf ihre eigene, ſchon längſt ge: 

Kleine Erzädl. VI. Thl- P | 
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ſchwächte Geſundheit abhalten, ihn auf dieſer 
weiten Reiſe zu begleiten, und je kränklicher, 
je mürriſcher er zuweilen durch dieſe Krankheit 
ward, je treuer, je aufmerkſamer, je geduldi⸗ 
ger ward ihre Pflege, ja es gab heitere Augen⸗ 
blicke, wo er in wohlthätiger Täuſchung das 
Glück, von ihr wirklich geliebt zu ſeyn, zu füh⸗ 
len glaubte, ein Glück, das er durch lange 
Jahre erſehnt, und deſſen Schein er nur ſei⸗ 
ner traurigen Lage zu verdanken hatte. | 
Sie erreichten Italiens paradieſiſche Fluren⸗ 
Es ſchien, als hätte die milde Luft, Malvina’s 
treue Pflege und Argyles Hoffnung, die an 
dem täuſchendem Strahle geahneter Gegenliebe 
aufzuleben begann, wohlthätigen Balſam in ſei⸗ 
ne Bruſt gegoſſen. Er befand ſich beſſer, und 
Malvina erhielt dadurch mehr Freyheit auszu⸗ 
gehen, und die Schönheiten der Natur und Kunſt 
zu betrachten, die ſich ihrem empfaͤnglichen Gei⸗ 
ſte von allen Seiten darbothen. Ach mit wel⸗ 
chen Regungen betrat fie, den Boden, von def: 
ſen Reizen ihr Eduard in jenen goldenen Zei⸗ 
ten ſo viel erzählt hatte, den Boden, auf dem er 
— das wußte fie nun ſchon lange = lebte, und in 
welchem Stande und welchen ewigen Gelübden 


lebte! Bey jedem Schritte bebte ſie vor Entzü⸗ 
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cken und Entſetzen, wenn ſie ſich bie Mögliche 
keit, ihm zu begegnen, dachte. Angſtlich ver⸗ 
mied ſie jede Gelegenheit, jedes Geſpräch, das 
auf ihn führen konnte, und dennoch ſehnte ſich 
ihre Seele mit allen ihren Kräften darnach, 
ihn nur ein einziges Mahl zu ſehen⸗ oder 1 
Stimme zu hören. 

Argyle befand ſich von Tage zu Andi befn 
und das Zunehmen ſeiner Geſundheit erregte 
den Wunſch in ihm, die ehemahlige Hauptſtadt 
der Welt, in deren Nähe er ſich befand, nicht 
ungeſehen zu laſſen. Vergebens widerrieth Male 
vina, die nur zu wohl wußte, welche Gefahr 
ihrer Ruhe in Rom drohte, unter allerley Vor⸗ 
wänden dieſe Reiſe, aber ſey es, daß Argyle 
dieſer Verhältniſſe nicht mehr gedachte, oder ſich 
ihrer Liebe zu gewiß glaubte, er blieb bey fei: 
nem Vorſatze, und man ging nach Rom. Des 
Herzogs Rang und Addreſſen verſchafften ihm 
überall den glänzendſten Empfang, und alles 
beſtrebte ſich, ihm und ſeiner Gemahlinn alle 
Genüſſe und Freuden zu verſchaffen, die Rom 
den Fremden biethet. Aber ach, in dieſen Cir⸗ 
keln, wo man ſo bedacht war, ihnen Vergnü⸗ 
gen zu machen, wurde mancher ſchmerzende Pfeil 
unwiſſend in Malvina's Bruſt gedrückt. Sehr 
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oft war hier von dem Cardinale Stuart, von 
ſeinem edlen Betragen, von der Heiligkeit ſei⸗ 
nes Wandels, von ſeinen menſchenfreundlichen 
Tugenden die Rede. Man trug ihnen an, fie 
in das von ihm errichtete Hoſpital, als in eine 
der Merkwürdigkeiten Roms, zu führen; man 
beſchrieb feine Einrichtung, ſegnete des Cardi— 
nals Bemühungen, und nicht Eine unter den 
vielen Läſterſtimmen der großen Welt erhob ſich 
wider ihn. Mit unſäglicher Mühe und einem 
Kampfe, der das Innere ihres Lebens angriff, 
verbarg Malvina den allmächtigen Eindruck, den 
dieſe Geſprache auf ſie machten, und ſtrebte nur 
dahin, jedes perſöͤnliche Zuſammentreffen mit ihm 
zu vermeiden, das ihr um ſo leichter wurde, weil 
Stuart ſich eben auf einer ſeiner Villen aufhielt, 
nnd nur ſelten an hohen Feſttagen nach Rom kam. 
Schon war die größte Zeit ihres kurzen Auf- 
enthalts verfloſſen, und noch hatte ſie glücklich 
jene Gefahr vermieden, als einſt ihre Römi⸗ 
ſchen Freunde ihr anbothen, ſie in eine der vor⸗ 
züglichſten Kirchen zu führen. Der Herzog konn⸗ 
te fie wegen einer kleinen UnpaßlichEeit nicht be⸗ 
gleiten. Malvina ging allein. Es war Vormit⸗ 
tag und eben ein großes Feſt der Kirche. Mal: 
vina trat in das hohe, ſchauerlich kühle Gewöl⸗ 
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be, und fühlte ſich ſchon von deſſen kühner Bau⸗ 
art unwillkürlich ergriffen. Tauſend Lichter er⸗ 
hellten den majeſtätiſchen Dom, die ſchwellende 
Stimme der Orgel ſchwebte gehalten und lang 
tönend in der bebenden Luft. Jetzt fiel eine 
prächtige Inſtrumentalmuſik in dieſe harmoni⸗ 
ſchen Athemzüge ein; melodiſche Stimmen verzi 
einigten ſich mit ihren Klängen, um den begei⸗ 
ſterten Sterblichen Ahnungen von der Muſik 
der Sphären, und den Lobgeſängen der Engel 
vor dem Throne des Allerhöchſten zu geben. Mal⸗ 

vina's Herz wurde tief bewegt; es öffnete ſich al⸗ 
len erhabenen Gefühlen, es ſchwamm in Andacht 
und unnennbarer Sehnſucht. Nun näherte fie: 
ſich dem Hochaltare. In reichen, golddurchwirk⸗ 
ten Gewändern, mit goldenen Quaſten und 
Schnüren umhangen, ſtanden die Prieſter an 
dem erhabenen Tiſche, und feyerten mit Ge⸗ 
fängen das geheimnißvolle Opfer. Wolken von 
Weihrauch ſtiegen empor, und erfüllten die Luft 
mit Wohlgerüͤchen, der Klang der Glocken ver⸗ 
kündete den Augenblick der Weihe, die ganze 
Verſammlung ſank rings umher ehrerbiethig auf 
die Kniee. Auch Malvina knieete nieder. Jetzt 

trat der erſte unter den Prieſtern, deſſen hohe 
Geſtaͤlt ihn mehr von den übrigen unterſchied 
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als die fürſtlichen Gewänder, die ihn umrauſch— 
ten, an den Altar, erhob das Allerheiligſte, 
wendete ſich zum Volke und ſtimmte das »Tan- 
tum ergo“ mit einer Stimme an, die Malvina's 
Innerſtes gewaltſam aufregte. Sie ſah hin — 
fie wollte zweifeln — fie ſah noch ein Mahl hin, 
ſchrie laut auf, und ſtürzte ohne Beſinnung auf 
die Marmorplatten nieder, auf denen ſie knieete. 
Er war es! Es war Eduard, ihr Gemahl, der 
ewig Geliebte, der ewig Verlorne!“ 

Ihre Begleiter waren ſehr beſtürzt über dies 
fen Vorfall, den fie der Wirkung der kalten Kir⸗ 
che bey der Hitze des Tages zuſchrieben. Man 
trug Malvinen an die freye Luft; aber es brauch⸗ 
te lange, bis ſie ſich völlig erhohlt hatte, und 
ſelbſt, als fie bereits in ihrem Pallaſte ange⸗ 
langt war, wo ihr Gemahl ſie mit einem An⸗ 
theile, einer Liebe und Sorge empfing, die ih⸗ 
rem Herzen in dieſem Augenblicke unausſprech⸗ 
lich wehe that, fühlte ſie noch lange die Folgen 
der gewaltſamen Erſchütterung. Sie hatte nicht 
den Muth, ihm die wahre Urſache ihres Schre⸗ 
ckens zu geſtehen; indeſſen, was fie nicht durfte, 
that Zufall und Neugier. Der Herzog erfuhr 
durch ſeine Bekannten bald mehr, und ahnete 
das Übrige. Seſchmerzend 18 dieſe Entdeckung 
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war, ſo ſchwieg er doch ebenfalls; aber er beſchleu⸗ 
nigte ſeine Abreiſe von Rom, und am dritten 
Tage nach jener Begebeaheit war alles e 
und reiſefertig-. | 

Der Cardinal hatte wobl am Mina Malvi⸗ 
nens Schrey gehört, und die Bewegung bemerkt, 
welche ihr Unfall in der Verſammlung verurſach⸗ 
te; aber, zu ſehr erfüllt von der Heiligkeit des 
Opfers, das er vollbrachte, achtete er auf keine 
äußere Störung. Erſt, nachdem er zu Hauſe an: 
gekommen war, erzählte man ihm die näheren 
Umſtände, nannte den Nahmen der Engliſchen 
Herzoginn, und ein ſchreckliches Licht durchzuckte 
ſeine Seele. Mit ungeheurer Gewalt und in 
glühender Lebhaftigkeit ſtanden alle Bilder, alle 
Gefühle der Vergangenheit in ſeinem Gemüthe 
auf, und durchbrachen unaufhaltſam die Schran⸗ 


ken, welche Vernunft und Religion ihnen geſetzt N | 


hatten. Er war auf einige Stunden wieder ganz 
der Eduard, der er in dem Schweizerthale und 
auf der Schottiſchen Inſel geweſen war, aber 
auch nur auf Stunden. Sein Geiſt, ſeit trauri⸗ 
gen Jahren gewohnt, jede Empfindung niederzu⸗ 
kämpfen, trug auch dieß Mahl einen ſchmerzlichen 
Sieg davon. Alle heißen Wünſche, ſie nur Ein 
Mahl, nur auf Augenblicke wieder zu feheny ihr 
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zu ſagen, daß er nie aufgehö rt habe, ſie zu lieben, 
und ſie zu fragen, ob es ihr denn möglich gewe⸗ 
ſen ſey, ihn zu vergeſſen, verſchwanden vor dem 
herrſchenden Ausſpruche der Pflicht. Nur Ein 
Gefühl vermochte alle ihre Strenge nicht zu be= 
ſiegen, das allmächtige Gefühl der Vaterliebe. 
Sein Sohn war in Rom, er athmete in den— 
ſelben Mauern. Er mußte ihn ſehen, mochte 
auch der Herzog, mochte Malvina denken, was 
ſie wollten. Er ließ den Herzog durch einen ſei⸗ 
ner Freunde, der ein Bekannter Argyles war, 
um dieſe Gefälligkeit erſuchen, die ihm der Herzog 
mit vieler Bereitwilligkeit zugeſtand, und ſchon 
an demſelben Nachmittage erſchien der Freund 
des Cardinals in der Equipage desſelben vor des 
Herzogs Pallaſt, und hohlte den Knaben ab. 
Eduard erwartete ihn mit unruhiger Freude, 
und empfing ihn mit Entzücken und Thraͤnen, 
die er vergebens zu verbergen ſtrebte. Er hielt 
ihn lange in feinen Armen, weinte über ihn, und 
feine Bruſt, ſo lang allen ſanfteren, zaͤrtlichen 
Gefühlen verſchloſſen, öffnete ſich, der dürſten⸗ 
den Pflanze gleich, begierig dem wohlthatigen 
Strome, der fie beſeligend und erwärmend durch⸗ 
drang. Der Knabe mußte ſich auf ſeinen Schooß 
ſetzen, er muſtte ihm erzählen, was er den ganzen 


| 233 
Tag machte, lernte, ſpielte; und das Vaterherz 
weidete ſich mit Stolz und Freude an den viel 
verſprechenden Anlagen des holden Kindes. Hin⸗ 
geriſſen von der Freundſchaft und Liebe des for 
nen fremden Mannes, liebkoſ'te ihm dieß herzlich, 
erzählte mit kindiſcher Geſchwätzigkeit alles, was 
es wußte, erwähnte oft ſeiner Mutter, ihrer 
ſtillen Traurigkeit, ihrer heimlichen Thränen, 
und zerriß ſo, ohne es zu ahnen, das Herz ſei⸗ 
nes Vaters. Unvermögend, den Drang der Ge— 
fühle länger in ſeiner Bruſt zu verſchließen, 
ſtand Eduard endlich auf, ſtellte den Knaben 
nieder, löſete ein Kreuz von koſtbaren Steinen 
von ſeiner Bruſt, daß er ihm zum Andenken zu 
tragen befahl, legte ihm die Hände feyerlich auf's 
lockige Haupt, ſegnete ihn mit hoher Salbung, 
und entließ den verwunderten Knaben mit der 
Bitte an ſeine Altern, ihn bey ihrer inen 
ne Rom wieder zu ihm zu ſenden. 

Heinrich kam zu ſeiner Mutter zurück. 0 

wie viele tauſend Fragen, wie viele Erkundigun⸗ 
gen ſchwebten auf ihren Lippen, als er aus den 
Armen ihres verlornen, geliebten Gatten zu ihr 
wieder kehrte! Sie wagte keine; aber des Kna⸗ 
ben frohes Geſchwätz entdeckte ihr alles. Er zeig⸗ 
te ihr mit kindiſcher Freude das ſchimmernde 
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Kleinod, und erzählte ihr, wie ihn der ſchöne 
fremde Herr ſo lieb gehabt, wie er über ihn ge⸗ 
weint, und ihn zuletzt geſegnet habe. Malvina's 
Herz ſchwamm in ſchmerzlichem Entzücken. Sie 
ſchloß den Knaben heftig an ihr Herz, ihre Thrä⸗ 
nen ſtrömten auf ihn, ſie küßte feine Locken, 
ſeinen Hals, ſie ſuchte die Spuren von Eduards 
Thraͤnen, den Platz, wo feine ſegnende Water: 
hand gelegen hatte, ſie war außer ſich; ſie hieß 
den Knaben fortgehen, um ihm ihre Verwirrung 
zu verbergen, und rief ihn gleich wieder „ um 
ihn noch etwas zu fragen, verſtummte im Re⸗ 
den, und brach von neuen in Thränen aus. O 
ſie hätte alle ihre Schätze, ſie hätte ihr Leben 
darum gegeben, um ihn nur ein einziges Mahl 
wieder zu ſehen, ihm die grauſame Wahl, zu 
der ihr Schickſal ſie gezwungen hatte, zu ent⸗ 
decken, ihm zu ſagen, daß ſie ihn noch unaus⸗ 
ſprechlich liebe, und dann zu ſeinen Füßen zu 
ſterben! Aber ihre Abreiſe war auf den folgen⸗ 
den Tag unwiderruflich beſchloſſen, und Eduards 
ſtrenge Entfernung, der Umſtand, daß er ihrer 
gegen ſeinen Sohn auch mit keinem Worte er⸗ 
wähnt hatte, ſchien ihr zu zeigen, daß er ſie flie⸗ 
he, oder bereits vergeſſen habe. Da entdeckte 
ihr der Zufall, daß der Cardinal jeden Morgen 
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noch in der Dämmerung ſeinen Pallaſt verlaſſe, 
um in einer kleinen Kapelle bey dem Hoſpitale 
das er geſtiftet hatte, Meſſe zu leſen. Ihr Ent⸗ 
ſchluß war gefaßt. Noch ehe der Tag anbrach, 
ſtand ſie auf, und ſtahl ſich, verhüllt und un⸗ 
kenntlich gekleidet, nur von einem alten treuen 
Diener gefolgt, in die Capelle. Hier knieete ſie 
im Schatten der Säulen nieder, und erwarteke 
mit ängſtlicher Freude den erſehnten Augenblick. 
Er kam. Eduard trat im einfachen Prieſtergewan⸗ 
de an den Altar, und verrichtete das heilige Opfer. 
Sie ſah ihn wieder; ungeſtört, ungeſehen ruhte 
ihr trunkenes Auge auf der hohen Geſtalt, es 
war ihr vergönnt, ſich in dem Anſchauen der 
geliebten Züge zu verlieren, und den langent⸗ 
behrten Klang ſeiner Stimme in ihrem Innern 
wiederhallen zu fühlen. Aber mit den Empfinduns 
gen der heißeſten reinſten Liebe drang zugleich 
himmliſche Andacht in ihr Herz. Eduard ſchien 
ihr ein höheres Weſen, dem ſie nicht nahen, das 
ſie nicht lieben, das ſie nur verehren durfte. 
Glühend wurde in dieſem Augenblicke der Wunſch, 
ſich ihm in dieſem Sinne ganz zu nähern, und 
die einzige Vereinigung zu ſtiften, die noch zwi⸗ 
ſchen ihnen möglich war. Die Formen, unter 
welchen er den unſichtbaren Gott verehrte, die 
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Lehren, die er für wahr hielt, die Ceremonien, 
die er verrichtete, ſchienen ihr von jetzt an die 
einzigen wahren, die gottgefälligſten zu ſeyn, 
und während er, ohne zu ahnen, für wen er 
bethe, den Segen des Himmels auf die verſam⸗ 
melte Gemeinde herab rief, erhob ſie ihre Arme, 
wie zum Schwure, und gelobte feyerlich, ſobald 
es ihre Pflichten erlauben würden, ſich auf ewig 
der Religion und dem Stande, die ihn mit ei— 
nem ſo himmliſchen Lichte bekleidet hatten, zu 
weihen, und nur feinem Andenken zu leben 
Beruhigt, muthig, und ſogar heiter ging 
ſie nun, eben ſo heimlich, in ihre Wohnung zu⸗ 
rück, und reiſete in wenig Stunden darauf nach 
Neapel ab. Hier kehrte des Herzogs Krankheit 
wieder, mehrere Anfälle von Bluthuſten erſchöpf⸗ 
ten ſeine Kräfte; Malvina wich Tag und Nacht 
nicht von ſeinem Bette. Sie reichte ihm jede 
Labung, jede Arzeney, verkürzte ihm die! trau⸗ 
rigen Nächte durch Erzählungen oder Vorleſen, 
und verſchaffte ihm ſo jede letzte Freude oder Er⸗ 
hohlung, deren er noch eu genießen fähig war. 
Dankbar und zärtlich erkannte ler dieſe ſchönen 
Bemühungen, und ſtarb nach einigen Wochen 
in ihren Armen, mit dem Bekenntniſſe, daß er 
den Verluſt ſeines Lebens nur darum bedauere, 


7 


| 237 
weil es ihm ihre Liebe jetzt ſo ſchöͤn gemacht hatte. 
Sie beweinte ihn aufrichtig, ſie veranſtaltete 
ſein Leichenbegängniß mit aller Pracht, die ſei⸗ 
nem Stande zukam; aber ſobald dieſe traurigen 
Pflichten erfüllt waren, ſobald ſie ſich von jeder 
Verbindlichkeit frey fühlte, kehrte ihr Herz mit 
allmächtiger Gewalt wieder zu ſeinen gewohnten 
Gefühlen, zu der Liebe zurück, die in ſein In⸗ 
nerſtes, Heiligſtes unauflöslich verwebt ‚war; 
Jetzt gehörte fie nur dem Himmel und Eduard an; 
ſie machte ihr Teſtament, ſchrieb an ihre Wer: 
wandten in Schottland, und meldete ihnen, 
daß fie entſchloſſen ſey, zur Römiſchen Religion 
überzutreten und den Schleyer zu nehmen. 
Dieſen Entſchluß führte fie mit Schnelle und 
Lebhaftigkeit aus. Sobald ſie in Rom angelangt 
war, ſuchte fie ſich Audienz beym Papſte zu ver⸗ 
ſchaffen, und entdeckte ihm ihren Vorſatz. Der 
heilige Vater nahm die erlauchte Proſelytinn 
mit Achtung und Freude an, und ſandte ihr ei⸗ 
nen der dlteften: und verehrteſten Cardinäle, um 
ſie vollkommen zu unterrichten. Der ehrwürdige 
Greis hatte nicht viel Mühe, denn Malvina 
war ſchon mit allem bekannt, was er ihr zu ſa⸗ 
gen gekommen war. Ach, ihr erſter Lehrer war 
Eduard, und das Schweizerthal, die Kloſterkir⸗ 
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che auf dem Felſen, die erſten Anläße und Zeugen 
ihres Unterrichtes geweſen! Schon damahls hat⸗ 
te ſie eine Religion lieb gewonnen, die ihr in 
Eduards ungeheuchelter warmer Frömmigkeit, 
in Theobalds erhabener Tugend, und in den 
einfachen Sitten und Gebräuchen unverdorbe⸗ 
ner Landleute anziehend und erhebend entgegen 
ſtrahlte, und zuweilen den Wunſch in ihr er⸗ 
regte, daß ſie doch auch darin geboren und erzo⸗ 
gen ſeyn möchte! Der Cardinal hatte alſo jetzt 
wenig mehr zu thun, als ſie in ihrem Vorſatze 
zu beftärfen; und fo wurde denn der Tag zur 
feyerlichen Ablegung ihres e eee 
niſſes ziemlich nahe angeſetzt. f 
Als Eduard Malvinens Witwenſtand 1 und 
ihre Meligionsveründerung erfuhr, erhob ſich ein 
heftiger Kampf ſtreitender Gefühle in ſeiner 
Bruſt. Schmeichelnde Hoffnung, daß es Liebe 
zu ihm ſey, was ſie zu dieſem Schritte bewog, 
Verzweiflung, ſie nie beſitzen zu können, und 
dann wieder Unwillen über die nie zu beſiegende 
Schwäche ſeines Herzens, und feſte Vorſätze, 
Malvinen ewig zu fliehen, ihr nie zu begegnen, 
und jeden Gedanken an fie zu verbannen, ſtrit⸗ 
ten wechſelweiſe in feinem Gemüthe, und raub⸗ 
ten ihm durch mehrere Tage den ſtillen Genuß 
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mühſam erkämpfter Ruhe. Er verließ Rom, 
und ging auf ſeine Villa. Dort brachte er den 
Tag, den ſie zum feyerlichen Glaubensbekennt⸗ 
niſſe beſtimmt hatte, in heißen Gebethen und 
Wünſchen für ſie, und in den wehmüthigſten 
Erinnerungen zu. Die Ceremonie geſchah mit 
höchſter Pracht und Feyerlichkeit. Der Papſt 
ſelbſt war zugegen; viele hundert Zuſeher ver: 
füllten den Dom. Malvina erſchien in allem 
ihrem Geſchmeide, wie eine Braut, fürſtlich ge⸗ 
ſchmückt, und man ſah, daß ſie ſich beſtrebte, 
dieſem Schritte, der ſie dem Unvergeßlichem nä⸗ 
her brachte, die höchſte Feyerlichkeit und Würde 
zu geben. Kaum waren einige Tage verfloſſen, 
und die große Welt müde, von dieſer Neuig⸗ 
keit zu ſprechen, als fie ſich erklärte, den Schleyer 
annehmen zu wollen, und ſich ſogleich von Rom 
weg in ein Kloſter entfernte, das in einer rei⸗ 
zenden Wildniß, ziemlich weit von der Stadt 
lag, und ſich ihr durch ſeine ſtrengeren Regeln, 
durch die ernſte Befolgung derſelben, am aller⸗ 
meiſten aber dadurch empfahl, daß es unter 
dem Schutze des Cardinals Stuart ſtand, und 
ihm den beſten Theil ſeiner Einrichtungen zu 
danken hatte. Sie hatte das Kloſter ſchon vor⸗ 
ber öfter beſucht, die ſtillen Bewohnerinnen des⸗ 
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ſelben und feine romantiſche Lage lieb gewonnen, 
und ſich durch Ahnlichkeit der Denkart und Schick⸗ 
ſale an die verehrungswürdige Abtiſſinn, eine 
Dame aus einem der erſten Römiſchen Geſchlech⸗ 
ter, angeſchloſſen. Auch fühlte ſie ihr Herz ſtets 
ruhiger ſchlagen, wenn ſie im Bezirke der fried⸗ 
lichen Kloſtermauern war; und ſie ſehnte ſich 
daher nach dem Zeitpuncte, wo es ihr vergönnt 
werden ſollte, nach den Stürmen eines unruhe— 
vollen Lebens hierher zu fliehen, und unter Edu⸗ 
ards Schutz, den ſie mit den guten Nonnen 
theilte, in ſtätem Andenken an ihn, ein Leben 
verfließen zu ſehen, das nur ihm geweiht war: 
Eine einzige Sorge blieb ihr noch übrig. 
Ihr Sohn war, wenn ſie in's Kloſter ging, 
eine verlaſſene Waiſe. Ihn in guten Händen zu: 
rück zu laſſen, war ihre heiligſte Pflicht: und 
konnte ſie ihn wohl in beſſere geben, als in die 
ſeines Vaters? Dieſer Gedanke war ſchon ſeit 
dem Tode ihres Gemahls heißer Wunſch ihrer 
Seele geworden, und nur die Schwierigkeit ſei— 
ner Ausführung bey dem äußerſt zarten Verhält⸗ 
niſſe, das zwiſchen ihr und Eduard herrſchte, war 
es, was ihr noch manchen trüben Augenblick mach⸗ 
te. Endlich ergriff ſie das einzige Mittel, das ihr 
übrig ſchien. Sie entdeckte dem alten Cardinale, 
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der fie in der katholiſchen Religion unterwieſen 
hatte, ihre ganze Geſchichte, und den letzten 
Wunſch ihres Herzens, und bath ihn mit Thränen, 

den Knaben ſeinem Vater zu übergeben, da ſie es 
nie wagen dürfte, ſich unmittelbar an ihn zu 
wenden. Der würdige Greis hörte Malvinens 
Erzählung gerührt an, und übernahm ihren 
Auftrag gern und mit väterlichem Wohlwollen. 
Eduard empfing ſeinen Sohn aus den Hän— 
den des biedern Greiſes, der auch ſchon lange 
ſein Freund war, mit unausſprechlicher Erſchüt— 
terung. Er wagte es nicht, nach ſeiner unglück— 
lichen Mutter zu fragen; aber die wenigen Wor— 
te, welche der Cardinal ihm ſagte, reichten hin, 
um ſein noch zweifelndes Herz ganz von ihrer 
Unſchuld und unerſchütterlichen Liebe zu über— 
zeugen. Er hing lang am Halſe des Kindes, und 
ſchämte ſich der Thränen nicht, die aus ſeinen 
Augen ſtrömten, und auch die Augen des guten 
alten Cardinals überfließen machten. In ſeine 
Hand legte er den feyerlichen Schwur ab, treu 
und väterlich für den Knaben zu ſorgen; dann 
bath er ihn, der Mutter in ſeinem Nahmen für 
das koſtbare Geſchenk zu danken, und ihr zu 
ſagen, daß er nie vergeſſen werde, wie unaus— 
ſprechlich glücklich er einſt geweſen ſey. Geruͤhrt 

Kleine Erzähl. VI. 20. Q 
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entfernte ſich der Cardinal, und brachte Mal: 
vinen Eduards Schwur und Dank, und gab 
ihr dadurch eine Stunde unbeſchreiblicher, mehr 
als himmliſcher Seligkeit. Nun wagte ſie, mu— 
thiger durch den glücklichen Erfolg ihrer erſten 
Bitte, die zweyte, daß Eduard ſie zu ihrem 
Nonnenſtande einweihen, daß er an dem Tage, 
wo fie der Welt auf ewig entfagte, gegenwär⸗ 
tig ſeyn, und ihre Gelübde empfangen ſollte. 
Der Cardinal übernahm auch dieſen zweyten 
Auftrag; aber er gelang nicht, wie der erſte. 
Der Prinz ſchlug es beſtimmt ab, und ſchützte 
endlich ein Gelübde vor, das er gethan haben 
wollte, Malvinen nie wieder zu ſehen. Der 
Cardinal ſah bald, daß jeder weitere Verſuch 
vergeblich ſeyn würde, und brachte Malvinen die 
verneinende Bothſchaft. Das hatte ſie nicht er— 
wartet. Dieſes Verlangen hatte ſo lange, ſo 
glühend in ihrer Seele gelegen; fie hatte deſſen 
Erfüllung ſo leicht geglaubt, daß ſeine Zerſtö— 
rung ihr unbeſchreiblich wehe that, und ihre von | 
fo vielen Stürmen längſt erſchütterte Geſund 
heit angriff. Sie fing an zu kränkeln. An dem 
Tage der Einkleidung, die jetzt, an des Prinzen 
Statt, der alte Cardinal auf ihr Bitten ver- 
richtete, führte man ſie halb ohnmächtig zum 
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Altar, und fie vollendete die heilige Ceremonie 
unter tauſend Thränen, nicht über die Welt, 
der fie entſagte, ſondern über die Zernichtung 
ihres liebſten Wunſches. 

Nun war ſie eingekleidet, und begann ihre 
neue Laufbahn mit einer Strenge, Demuth und 
Unterwerfung, welche das ganze Kloſter erbaute: - 
Das Bett der Novizinn Euphemie war das här— 
teſte von allen, ihre Zelle die ärmlichſte, ihre 
Arbeiten am erſten und pünctlichſten verrichtet. 
Oft färbte Blut die Geißel, mit der ſie die ſchö— 
nen Schultern ſchlug; und vergebens waren alle 
Ermahnungen der Schweſtern und ſelbſt der 
Abtiſſinn, ihrer ſchwachen Geſundheit zu ſcho— 
nen, und ſich mehr Ruhe zu gönnen. Eduard 
war auch hierin ihr Vorbild, die Strenge ſeines 
Lebenswandels nachzuahmen ihr böchfter Stolz, 
und ihm auch hierin ihre Folgſamkeit, ihren 
Gehorſam bis an den Tod zu zeigen, das ein— 
zige Ziel ihrer Wünſche. 

Nicht lange nach Euphemiens Einkleidung 
kehrte der große jährliche Feſttag des Kloſters 
wieder, an welchem der Cardinal es zu beſuchen, 
und dem Gange ſeiner Einrichtungen und An— 
ſtalten nachzuſehen pflegte. Gern hätte er dieß 
Mahl, wenn es möglich geweſen wäre, die Feyer— 
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lichkeit vermieden; denn er bebte vor dem Ge— 
danken, Euphemien zu ſehen. Aber ihre Liebe 
hatte ihm dieſe Prüfung erſpart. Als ſie von 
dem Feſte hörte, durchzitterte eine heftige Bewe— 
gung ihr Innerſtes, und die Möglichkeit, ihn zu 
ſehen, ſtand im himmliſchen Lichte vor ihr. Aber 
er hatte gelobt, ſie zu fliehen; ſein Wille war 
ihr Geſetz, und der Tag des Feſtes, auf den ſich 
das ganze Kloſter freute, war für ſie ein Tag der 
Entbehrung, der Verläugnung, den ſie in ſtren— 
gen Bußübungen und Gebethen zubrachte. 
Unter dem Vorwande einer Unpäßlichkeit, 
erhielt ſie die Erlaubniß, auf ihrer Zelle zu blei- 
ben; und als die Abtiſſinn, die nichts von Mal⸗ 
vina's Geſchichte wußte, nach dem Gottesdienſte 
den Prinzen in dem Kloſter herum führte, um 
ihm einige neue Einrichtungen und die Zellen 
der Novizinnen zu zeigen, die fie dieß Jahr an— 
genommen hatte, entſchlüpfte ſie ſchnell aus der 
ihrigen, und verbarg ſich, bis der Zug vorüber 
war. Eduard betrat die Clauſur mit heimlichem 
Schaudern; er fürchtete, Malvinen, die er vor— 
her mit Erſtaunen unter den Schweſtern ver— 
mißt hatte, hier zu begegnen. Die Abtiſſinn öff— 
nete einige Thüren und endlich Euphemiens 
Zelle. Sie war leer. Eduards Herzerrieth Mal— 
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vinen. Er dankte ihr für die zarte Schonung; 
aber ein wehmüthiges Gefühl ergriff ihn, als 
er dieſe engen Wände, dieſes harte Lager, die— 
ſen düſtern Aufenthalt betrachtete, wohin Liebe, 
Liebe zu ihm und ſeltnes Unglück das beſte weib- 
liche Herz verbannt hatten. Die menſchenfreund— 
liche Abtiſſinn klagte bey dieſer Gelegenheit dem 
Prinzen Euphemiens allzu große Strenge, und 
außerte Beſorgniſſe für ihr Leben, wenn fie bey 
ihrer ſehr ſchwachen Geſundheit fortfahren wür⸗ 
de, fo hart gegen ſich ſelbſt zu ſeyn. Tief erſchüt⸗ 
tert hörte Eduard dieſe Klage, und mit einer 
Stimme, die beynahe ſeine Rührung verrieth, 
trug er der Abtiſſinn auf, Euphemien unter 
geiſtlichem Gehorſame zu befehlen, daß fie ſich 
ſchonen, eine minder ſtrenge Lebensart führen, 
und alles thun ſollte, um ihre Geſundheit, ihr 
Leben zu erhalten, das ihren Freunden ewig 
theuer ſeyn würde. | | 
Er kehrte nun, innig bewegt von allem, was 
er im Kloſter geſehen und gehört hatte, in ſei— 
nen Pallaſt zurück, und der Wunſch der Unglück— 
lichen, das heilige Gelübde in ſeine Hand abzu— 
legen, trat lebhaft und dringend vor ihn. Er 
kämpfte lange, er rang mit ſich ſelbſt. Verge— 
bens. Die allmächtige überzeugung von Mal⸗ 
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vinens Treue, von ihrer Selbſtaufopferung, von 
ihrem tiefen Gram überwand jede Bedenklichkeit, 
und er entſchloß ſich, ihr dieſen einzigen und 
letzten Wunſch, deſſen Erfüllung in ſeiner Macht 
ſtand, nicht zu verſagen. 

Als die Nonnen in ihre Zellen zurückgekehrt 
waren, ließ die Abtiſſinn Euphemien rufen, und 
verkündigte ihr den Befehl des Prinzen. Zit— 
ternd, bald glühend roth, bald bleich, und end— 
lich mit nicht mehr verhaltenen Thränen hör: 
te Malvina dieſen Beweis von Eduards 
noch nicht erſtorbener Sorge für ſie; und 
der Gedanke, daß ſie ihm nicht ganz gleich— 
gültig ſey, erſchütterte fie in dem Augen 
blicke, wo ſie ſich ganz vergeſſen geglaubt, und 
freywillig aus ſeinem Angeſichte verbannt hatte, 
ſo ſehr, daß es unmöglich war, der Abtiſſinn 
ihre Bewegung und die Urſachen derſelben zu 
verbergen. Furchtſam ſank ſie zu ihren Füßen, 
und wagte das Geſtändniß ihrer unglücklichen 
Liebe und ihres ehemahligen Verhältniſſes zu 
dem Manne, dem ſie nun weder entſagen, noch 
ihn beſitzen konnte. Mitleid, Erinnerung an 
ähnliche Schickſale und zarte Schonung gaben 
der Abtiſſinn ein Betragen ein, das Euphemiens 
Furcht ganz zerſtreute, und ſie in ihrer Vorge— 
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ſetzten eine theilnehmende Freundinn finden 
ließ. Nun war ihr leichter um's Herz, nun hat⸗ 

te ſie eine mitfühlende Seele gefunden; ſie 
konnte von ihrem Schickſale reden, und jede 
Erleichterung ihrer Lage, welche ihr dieſe nach 
Eduards Befehl reichen ließ, nahm ſie, als ein 
koſtbares Geſchenk von ihm ſelbſt, mit zittern— 
der Freude und Dankbarkeit an. Heiße Küſſe 
und Thränen bedeckten die Kiffen, welche man 
ihr brachte; und mit unbeſchreiblicher Luſt ſank 
ſie am Abende auf das weichere Lager, das ſie 
ihm verdankte. Ach, tauſend ſüße, ſchmerzliche 
Thränen ſtrömten darauf, und die kleine Zelle 
war die ganze Nacht von Geiſtern ihrer ehe— 
mahligen Freuden bewohnt! Doch wirkte alles 
dieſes nichts mehr für ihre immer abnehmende 
Geſundheit, die durch keine Schonung wieder 
herzuſtellen war, und ſelbſt von den freudigen 
Erſchütterungen zu leiden ſchien. Sie blühte 
ab, und welkte e vn mee e 
entgegen. 

Indeß nahte die Zeit der Profeß Fans und 

jetzt erhielt die Abtiſſinn eine Bothſchaft vom 
Cardinale, daß er geſonnen ſey, die heilige 
Handlung ſelbſt zu verrichten. Sie trug ſie 
Malvinen fo langſam und ſchonend, als möglich 
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vor; aber ſie konnte den gewaltſamen Eindruck, 
den dieſe ungehoffte Freude auf ſie machte, nicht 
verhüthen. Sprachlos, ohne Bewegung, mit 
hoch fliegender Bruſt und heftigem Zittern hör— 
te ſie die entzückende Nachricht, und die Abtiſ— 
ſinn fürchtete eine tödtliche Ohnmacht. Sie 
faßte Malvinen in ihre Arme, ſie redete ihr zu, 
ſie bath ſie, zu ſprechen; vergebens. Sie war 
außer ſich, uud es brauchte lange, bis ihr Herz 
das Übermaß von Glück zu faſſen vermochte. 
Auch hatte dieſer letzte Sturm ſichtbar nachthei— 
lige Folgen auf ihre Geſundheit, und ſelbſt die 
rege Thätigkeit ihrer Freude, die ſie antrieb, 
bey allen Anſtalten zu dem feyerlichen Tage 
mitzuhelfen, ihre Unruhe, ihre aͤngſtliche frohe 
Erwartung erhöhten die Spannung ihres We— 
ſens, und trugen bey, die zarten Fäden, an de— 
nen ihr Leben hing, früher abzureiſſen. 

Der Tag erſchien. Er glänzte Malvinen ſo 
ſchön, wie einſt der Tag ihrer Vermählung mit 
Eduard. Heute ſollte fie wieder, nicht für dieſe 
Welt, für eine beſſere, wo kein Haß, keine 
Staatskunſt fie trennen konnte, mit ihm ver— 
bunden werden, Ring und Kranz von ihm em— 
pfangen, und in feine Hand das feyerliche Ge— 
lübde, das ſie auf ewig mit dem Himmel und 
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ihm vereinigte, ablegen! Eine ungewöhnliche 
Lebhaftigkeit befeelte ihr ganzes Weſen, ein ſiebe⸗ 
riſches Roth brannte auf ihren bleichen Wangen, 
und mit hochklopfender Bruſt erwartete ſie den 
ſchrecklich ſchönen Augenblick. Auch Eduard ſah 
ihm mit großer Bewegung und ernſter Rührung 
entgegen, auch für ihn hatte der Gedanke, die 
einſt geliebte, entriſſene Gemahlinn wieder auf 
ewig mit heiligen geiſtigen Banden an ſich zu 
knüpfen, und ſie, die er nie mehr ſelbſt beſitzen 
konnte, doch jedem Andern dadurch auf ewig zu 
entziehen, eine unbegreiflich ſüße Wehmuth. In 
größter Pracht und allem Glanze, der ihn bey 
den höchſten Feyerlichkeiten der Kirche zu umge— 
ben pflegte, begab er ſich in das Kloſter, und 
betrat mit unwillkürlichem Schauer den ſchön 
geſchmückten Chor. Die Thür in's Innere des 
Kloſters öffnete ſich. Ein langer Zug paarweiſe 
gereihter Nonnen trat langſam feyerlich heraus; 
die Abtiſſinn, in vollem Schmuck, ſchloß den 
Reihen, und hinter ihr führten zwey Schweſtern 
die zitternde Braut des Himmels, die, feſtlich 
geſchmückt, und von dem weißen Schleyer um— 
floſſen, ſich anſtrengte, ihre Schwäche zu ver— 
bergen. Eduard blickte ſie an, ſein Herz ſchlug 
ungeſtüm. Mit Schrecken ſah er die VPerände— 
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rung, die Verheerung, welche Gram und Zeit 
in dieſer einſt ſo lieblichen Geſtalt angerichtet 
hatten, deren blühende Formen bisher treu 
und lebhaft ſeiner Seele vorgeſchwebt hat— 
ten. Ach! Es war das erſte Wiederſehen nach 
drey langen Jahren, das erſte ſeit jener fürch— 
terlichen Nacht, wo man ſie ohnmächtig aus 
ſeinen Armen riß — und unter welchen ſo ganz 
geänderten Beziehungen! 

Jetzt war ſie bis zu dem erhöhten Sitze ge— 
kommen, wo er zur Rechten der Abtiſſinn ſaß. 
Noch hatte ſie es nicht gewagt, ihn anzuſehen; 
ſie hatte nur den Ton ſeiner Stimme gehört, 
das Veni sponsa Christi, das in allen Tiefen 
ihrer Seele wiederhallte. Sie erhob ihr Auge, 
es traf auf feines. Ein glühendes Roth überzog 
ihr bleiches Geſicht; ſie bebte, und war kaum 
vermögend, ſich auf die Kniee vor ihm nieder 
zu laſſen. Er betrachtete ſie ernſt und wehmü— 
thig. Schon ſchien dieſe ſchöne ſterbliche Hülle 
dem Grabe anzugehören; nur ihr Auge lebte 
noch, und in dieß hatte ſich alle Gluth, alle 
Lebenskraft ihres Weſens gezogen. Reine Freu— 
de, heiliges Entzücken ſtrahlte aus demſelben, 
und gab ihr das Anſehen einer Verklärten. Mit 
bebender, aber freudiger Stimme beantwortete 
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ſie alle Fragen, die er nach dem Ritus an ſie 
that. Sie ſah nichts, ſie hörte nichts als ihn; 
ihm folgte ihr Blick, und, von den Tönen ſeiner 
Stimme bezaubert, mußten ihre Gefährtin— 
nen ſie oft an das erinnern, was ſie zu thun 
hatte. RR | 

Ihre Krafte wurden ſichtbar erſchöpft; doch 
faßte fie noch ihre ganze Stärke zuſammen, um 
mit vernehmlicher, entſchloſſener Stimme das 
feyerliche Gelübde abzulegen. Ihr ganzes We— 
ſen ſprach den hohen Schwur mit himmliſchem 
Entzücken aus, den Schwur, der ſie auf ewig 
von der Welt los riß, und ihm und dem Himmel 
weihte. Aber als ſie jetzt vor ihm nieder knieete, 
er ſich von ſeinem Sitze erhob, und den golde— 
nen Ring der himmliſchen Vermählung an ihre, 
bebende Hand ſteckte, als ſein milderer Blick, 
ſeine bewegteren Züge ihr jenen erſten Ver— 
mählungstag zurück riefen, da ſtürzte das Ge— 
wicht ihres ſchrecklichen Schickſals, das An— 
denken aller ihrer Leiden, das Bild ihrer freu— 
denloſen Zukunft und der Gedanke, wie uns 
ausſprechlich glücklich ſie hätte ſeyn können, ge— 
waltſam und zermalmend auf ſie. Sie ſah ihn 
ſtarr an, ſie wankte, ihr Athem ſtockte, ihr 
Auge brach, und ſie ſank leblos zu ſeinen Füßen 
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nieder. Erſchrocken eilten ihre Schweſtern her— 
bey, man richtete ſie auf, man ſuchte ſie zu ſich 
ſelbſt zu bringen; aber alle angewandte Mühe 
war vergebens, und ſie wurde endlich für todt 
in's Kloſter zurück getragen. 

Finſter, ſtumm, dem Scheine nach unbe— 
wegt ſtand Eduard bey dieſer Scene, und ein 
gewaltſamer Kampf hielt die vordringende Em— 
pfindung zurück. Endlich verließ auch er mit 
ſeinem Gefolge die Kirche, und in der Ein— 
ſamkeit ſeines Zimmers floſſen an dem Halſe 
ſeines Sohnes die ſchmerzlichen Thränen, die 
ihm Malvina's hartes Schickſal entriß. O mit 
welchen Gefühlen ſchloß er dieß theure Kind, 
den einzigen Überreft ſeines Glückes in feine 
Arme, ſuchte die Züge ſeiner Mutter in dem 
kleinen Geſichte, und fühlte bey jeder entdeck— 
ten Ahnlichkeit ſein Inneres wehmüthiger be— 
wegt! Endlich ſchickte er den Knaben fort, und 
fand nach langem Kampfe, bey Wachen und 
heißen Gebethen die Ruhe wieder, die ihm die 
Scene im Kloſter geraubt hatte. Noch denſel⸗ 
ben Abend ſandte er einen Eilbothen dahin, um 
ſich nach dem Befinden der neuen Nonne zu er— 
kundigen. Man brachte ihm die Nachricht, daß 
fie ſich zwar nach mehreren Stunden von ihrer 
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Ohnmacht erhohlt habe, aber fo erfchöpft ſey, 
daß man an ihrem Leben verzweifle. Eduard 
war auf dieſe Bothſchaft vorbereitet, er hatte 
das geahnet; denn er hatte die Züge des Todes 
ſchon bey der feyerlichen Ceremonie in ihrem 
Geſichte erkannt, und erwartete nun mit Faſ— 
ſung die Nachricht von ihrer Auflöſung. 

Sie ſtirbt! ſchrieb er an Theobald: Weni— 
ge Wochen, vielleicht wenige Tage, und der 
ſchöne engelreine Geiſt kehrt in ſeine Heimath 
wieder! Ich traure nicht. Es war eine Zeit, 
bald nach Argyles Tod, wo der Gedanke, ſie 
nie beſitzen zu können, mich beynahe zur Ver— 
zweiflung gebracht hätte, wo ich Permeſſener 
es wagte, auf Augenblicke mein Gelübde zu 
bereuen! Es war Täuſchung; und ſie ver— 
ſchwand, wie jede ähnliche, vor dem Strahle 
der Vernunft. Argyles Witwe konnte auf Eei- 
nen Fall meine Gattinn werden. Aber die Braut 
des Himmels darf ich mein nennen, und der 
freundliche Endiger jedes Leidens eilt, eine Ver— 
bindung zu vollziehen, welche auf dieſer Welt 
nie Statt finden konnte. Dann iſt ſie wieder 
mein, dann darf ich ſie wieder lieben; und die— 
ſe Liebe entweiht keine Pflicht. Dieß war der 
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einzige Weg, uns zu vereinigen. Ich traute 
auf ihr Herz; es hat ihn gefunden und erwählt. 
Bald iſt fie von allen Banden der Erde befreyt, 
eines laſtenden Daſeyns ledig. Dann in freyen 
himmliſchen Räumen, im ewigen Lichte ſieht 
ſie ihren unglücklichen Freund noch ein paar 
ängſtliche Augenblicke lang im Dunkeln irren, 
klagen; und ſchon ſtrahlt ihrem helleren Auge 
das Morgenroth des ſeligen Tages entgegen, 
der uns auf ewig, fleckenlos, rein, eee 
lich verbindet! 

Seine Ahnung täuſchte ihn nicht. Malvi⸗ 
na's Ende war nahe. Eine itödtliche Schwäche, 
die Folge ſo vieler gewaltſamen Anſtrengun— 
gen, ſo vieler Erſchütterungen und Kämpfe in 
drey langen leidenvollen Jahren, verkündigte 
ihr den Tod. Sie konnte das Bett nicht mehr 
verlaſſen, kaum mehr ſprechen; aber eine ſtille 
Ruhe, eine hohe Freudigkeit war über ihr gan— 
zes Weſen verbreitet, und der Friede des Him— 
mels, der ſo lang ihre von ſtreitenden Pflichten 
zerriſſene Bruſt geflohen hatte, kehrte nach dem 
hohen Schwure am Altare in ihre Seele zurück. 
Sie ſah ihr Geſchick ſchön vollendet, und ſich 
wieder mit dem Freunde ihres Herzens vers 
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bunden, wenn auch nicht für dieſe Spanne Zeit, 
die ihr äußerſt geringfügig ſchien. Unabläſſig 
ruhte ihr ſtilles, verklärtes Auge auf den bey— 
den Ringen, die ſie unter ſo verſchiedenen Be— 
ziehungen von Eduard empfangen hatte; und 
wenn etwas die ruhige Stimmung dieſes rei— 
nen Weſens ſtörte, ſo war es die Sehnſucht 
nach dem letzten Augenblicke, der den gebunde— 
nen Geiſt entfeſſeln, und ihm die Freyheit ges 
ben werde, das einzige Glück zu genießen, das 
ſie jetzt kannte und wünſchte, das Glück, um 
Eduard zu ſchweben, und Zeuginn ſeines ſchö— 
nen erhabenen Lebens zu ſeyn. 

Der Arzt kündigte ihr an, daß ſie vielleicht 
nur ein paar Tage zu leben haben würde. Sie 
hörte die Nachricht mit Vergnügen, und ver— 
langte zu beichten. Als fie die feyerliche Hand- 
lung mit Ernſt und Würde vollbracht hatte, 
nahte ſich die Abtiſſinn ihrem Lager, hieß die 
Umſtehenden hinaus gehen, und bereitete ſie 
mit möglichſter Schonung auf eine Nachricht 
vor, die ſie ihr zu bringen hatte. Sie fragte 
ſie endlich, nachdem ſie ſie genug gefaßt glaub— 
te, ob ſie gar keinen Wunſch mehr hätte, und 
fagte ihr zugleich, daß es vielleicht möglich wä— 


250 

re, einen ſehr theuern zu erreichen. Malvina 
zitterte. Ihr Auge heftete ſich ſtarr auf ihre 
Freundinn; aber ſie war nicht vermögend aus— 
zuſprechen, was glühend in ihrer Seele lag. 
Sie ſah auf ihre Hände, und drückte den Ring 
an ihre Lippen, indeſſen Thränen aus ihren 
Augen ſtrömten. Die Abtiſſinn verſtand ſie, 
und ſah, daß auch Malvina fie verſtanden ha— 
be. »Werden Sie ſich ſtark genug fühlen, eine 
recht große Freude zu ertragen 2« Malvina nick— 
te bejahend, die Hand auf ihr Herz gelegt. »Und 
wenn es möglich wäre, ihn noch ein Mahl zu 
ſehen? wenn er entſchloſſen wäre, Sie zu bes 
ſuchen?« Eine ſchnelle Gluth ſchoß über das 
bleiche Geſicht der Kranken. Sie richtete ſich 
mit einer Stärke auf, die ſie ſeit mehreren Ta— 
gen nicht mehr gehabt hatte, und rief: Ich ſoll 
ihn ſehen? Ich ſoll noch ein Mahl ſo glücklich 
ſeyn? O ich kann, ich kann, ich habe Kräfte 
genug! Wo iſt er? »Er hat ſich vorgenommen, 
Ihnen ſelbſt das heilige Abendmahl zu reichen. 
So eben erhielt ich eine Staffette von Rom. 
Sein Bothe wartet auf Antwort, auf Ihren 
Entſchluß.« O mein Gott! rief jetzt Malvina 
angftlih: Er iſt noch fich hier, und ich habe 
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nur ſo kurze Zeit mehr zu leben! O eilen Sie, 
eilen Sie, gnädige Frau! daß es ja nicht zu 
ſpät wird! O es würde meinem abgeſchiedenen 
Geiſte ſeine Ruhe rauben, wenn ich hiernieden 
dieſe letzte Freude nicht genoſſen hatte! Die 
Abtiſſinn bath ſie, ruhig zu ſeyn, und verſprach, 
daß der Prinz bald kommen würde. Jetzt ließ 
Malvina mit unruhiger Geſchäftigkeit alle An⸗ 
ſtalten zu ſeinem Empfange machen. Bald war 
die kleine Zelle in einen Tempel umgeſchaffen. 
Hohe Kerzen umflammten ein erhabenes Cru— 
cifix, Myrtenkränze ſchmückten den Tiſch, den 
goldene und ſilberne Gefäße zum würdigen Al— 
tare erhoben. Blumengewinde zogen ſich an den 
Wänden hin, und Orangenblüthen bedeckten 
duftend den Boden der Zelle. Malvina hatte 
darauf beſtanden, daß ſie das Bett verlaſſen, 
und, Trotz ihrer Schwäche, den Cardinal und 
das Allerheiligſte angekleidet empfangen wollte. 
Man mußte ihr gehorchen; und ſo auf einem 
Sopha, bald ſitzend, bald liegend, in ängſtlich 
froher Unruhe, erwartete ſie die Erſcheinung 
des Cardinals. Schon kündete ein heiliger Ger 
ſang und das Läuten der Glocken durch die lan— 
gen Kloftergänge feine Ankunft an. Die Thür 
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ging auf. Malvina ließ ſich, von zwey Schwe⸗ 
ſtern unterſtützt, auf die Kniee nieder. Eduard 
trat im vollen prieſterlichen Schmucke, von ſei⸗ 
nem Gefolge begleitet, ein. Blumendüfte, 
Weihgeſänge der bethenden Nonnen empfingen 
ihn. Malvina ſchaute ihn an, Dieſe ſchöne Ge— 
ſtalt, dieſe Hoheit, dieſer Glanz, der ihn um— 
gab, konnten keinen Sterblichen verkündigen! 
Es war ein Engel, ein Bothe Gottes, der kam, 
um ſie zum Himmel zu führen! Knieend, de— 
müthig, ganz von überirdiſchen Gefühlen durch— 
drungen, empfing ſie die himmliſche Speiſe aus 
ſeiner Hand, ſeine Finger berührten ihre Lip— 
pen, ihr Blick drang in ſein dunkel glühendes 
Auge, und fie ſank erſchöpft zwiſchen ihren Ges 
fährtinnen nieder. Eduard erſchrack, er wurde 
bleich. Die Abtiſſinn ſah ſeine Bewegung; ſie 
winkte dem Gefolge, ſich zu entfernen, und ließ 
Malvinen auf's Bett bringen. Sie fragte ſie, 
wie ſie ſich befände? O wohl! wohl! erwieder— 
te Malvina mit ſchwacher Stimme: Es wird 
bald vorbey ſeyn! Sie verſuchte ſich aufzurich— 
ten, und ſtreckte ihre Hand nach Eduard aus. 
Die Abtiſſinn unterſtützte ſie. Jetzt war Eduards 
Standhaftigkeit dahin. Er eilte auf ſie zu, 
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ſchloß ſie in feine Arme und rief: O meine Mal: 
vina! Meine ewig geliebte Braut! Sie lag an 
ſeiner Bruſt, ihre Thränen floſſen an ſeinem 
Herzen, ſie erhob den matten Blick: Nicht wahr, 
du glaubſt nicht, daß ich dir ungetreu war? Er 
drückte ihre Hand und bath ſie, ruhig zu ſeyn, 
und jeden Zweifel zu verbannen. Ich danke 
dir, rief fie: Du haſt mich unausſprechlich glück 
lich gemacht! Sie entſank ſeinen haltenden 
Armen auf die Kiſſen zurück. Sie wurde 
zuſehends ſchwächer, ihr Auge brach. Er ſah 
ſie erſchrocken an. O um Gottes willen! rief 
er: Sie ſtirbt! O ſo ſtirb in meinem Arm, 
in dem Arme deines Gemahls, der dich allein 
geliebt hat, der dich ewig lieben wird! Mein 
Sohn — ſtammelte ſie leiſe: Sorge für ihn! 
— Lebe wohl, Eduard! Sie legte ſich an ſei— 
ne Bruſt, hohlte noch ein Mahl tief Athem, 
und verſchied. 

Lange hielt Eduard die theure Leiche in 
ſeinen Armen; dann ließ er ſie ſanft auf ihr 
Lager nieder, und ſegnete ſie zum Tod' ein. 
Die Schweſtern knieeten in feyerlicher Stille 
um die Entſeelte her. Jetzt erhob ſich ein 
leiſer rührender Geſang. Eduard lag vor dem 
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Bette auf ſeinen Knieen, die glühende Stirn 
in Malvina's kalte Hand geſenkt; ſeine heißen 
Gebethe, ſeine unverhaltenen Thränen verei— 
nigten ſich mit dem frommen Geſange, und 
der ſchöne entfeſſelte Geiſt entſchwebte, von 
den Flügeln der Andacht ſeiner Lieben getra— 
gen, zum verwandten Himmel. | 
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Zulei ma. 


REITER 


Ez gibt Geſchichten, die, wie wohlgetroffene 
Porträte, Phyſiognomie und Charakter haben, 
fo, daß jedermann durch den Stempel der Edht: 
heit, den ſie an ſich tragen, ergriffen und über— 
zeugt wird, etwas Wahres und Wirkliches vor 
ſich zu haben, wenn er auch das Original des 
Porträts nicht kennt, oder ſich nicht von der 
Authenticität der Erzählung hiſtoriſche Beweiſe 
verſchaffen kann. Eine ſolche Geſchichte iſt die 
folgende kleine Anecdote, die keinen Anſpruch 
weder auf Seltſamkeit der Begebenheiten oder 
Charaktere, noch auf wunderbare Verwickelung 
macht. Es iſt die Geſchichte zweyer verwandten 
Seelen, die ſich unvermuthet fanden, erkann— 
ten, an einander ſchloſſen, und nur — doch es 
iſt nicht erlaubt, dem Gange der Erzählung vor— 
zugreifen, und den Leſer um den Reiz der Gr: 
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wartung zu bringen. Wenn er damit zu Ende 
iſt, wird er vermuthlich, ſo wie ich, als ich ſie 
erzablen hörte, finden, daß man etwas viel Wun— 
derbareres auf dieſem Schauplatze hätte zuſam— 
men dichten können, aber ſchwerlich etwas, das 
durch ſeine Einfachheit rührender, und in aller 
ſeiner Anſpruchloſigkeit anziehender wäre. 
Doch dieſe Geſchichte trägt nicht bloß den 
Stempel der Echtheit an ſich, ſie hat auch eine 
Bürgſchaft für ſich, um ihre Wahrheit beſtimm— 
ter zu beweiſen. Ich habe ſie aus dem Munde 
des Franzöſiſchen Gelehrten, Herrn Denon, der 
fie, bey feiner letzten Anweſenheit in Wien, zu: 
fälliger Weiſe in einem Abendzirkel erzählte. 
Der Inhalt rührte mich ungemein; aber er 
rührte nicht mich allein, ſondern die ganze Heiz 
ne Verſammlung, die mit innigem Antheile 
das Schickſal des liebenden Paares vernahm. 
Ich erbath mir von ihm die Erlaubniß, fie nie— 
der zu ſchreiben, weil ſie mir allgemeines In⸗ 
tereſſe zu haben ſchien, und zugleich mich auf 
ſeinen Nahmen berufen zu dürfen; er bewillig— 
te beydes mit freundlicher Gefälligkeit, und fo 
erhält ſie das Publikum nun — getreu und 
ohne Zuſatz, wie ich ſie aus ſeinem Munde ver— 
nahm. Mein ganzes Verdienſt darum iſt höch— 
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ſtens der r Verſuch, ſie mit eben der natürlichen 
Anmuth und Einfalt in meiner Mutterſprache 
vorzutragen, mit der ſie der Reiſende ede 
uns erzählte. e. 

Es war während der Anweſenheit des Fran⸗ 
zöſiſchen Heeres in Agypten, in der Schlacht 
bey den Pyramiden, wo einer der vornehmſten 
Beys der Mammelucken ſein Leben im Treffen 
verlor. Nach den Geſetzen des Landes war alles, 
was er beſaß, nach ſeinem Tode ein Eigenthum 
der Regierung und ihr verfallen. Seine Witwe 
beſaß jedoch ein eigenes beträchtliches Vermö— 
gen; und es lag ihr daran, ihre Anſprüche auf 
dieſen Theil ihrer gemeinſchaftlichen Habe gel— 
tend zu machen. Sie hielt es für nothwendig, 
den Schutz des Franzöſiſchen Generals in dieſer 
Sache anzuſprechen, und begab ſich alſo, mit 
allen zu ihrem Behufe nöthigen Zeugniſſen und 
Schriften verſehen, in's Franzöſiſche Hauptquar⸗ 
tier. Die Ankunft einer vornehmen Agyptiſchen 
Dame, von Sclaven beyderley Geſchlechts be— 
gleitet, in all der anſtaͤndigen Pracht, welche 
im Orient eine Frau von Stande bey ihrem 
Ausgehen umgibt, erregte wohl Aufmerkſamkeit 
unter den anweſenden Offizieren; aber irgend 
ein wichtiges Geſchäft mochte vielleicht in die— 
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ſem Augenblicke ihre Thätigkeit fordern — ge— 
nug, die Agyptierinn blieb eine Weile, ohne 
daß ſich ihr jemand naͤherte, oder ſie um die 
Urſache ihrer Herkunft befragte. Endlich bes 
merkt ſie ein junger Offizier (er ſoll Percival 
heißen — Herr Denon nannte ſeinen Nahmen 
nicht), der eben durch den Saal geht; — er 
erräth, daß fie etwas zu bitten hat, und nähert 
ſich freundlich der Verhüllten, um ſich mittelſt 
des Dolmetſchers, der ſie begleitet, um ihr An— 
liegen zu erkundigen. Die gefällige Güte des 
Jünglings, verbunden mit einer einnehmenden 
Geſtalt, machte zuerſt einen vortheilhaften Ein— 
druck auf die Agyptierinn,. die den Schein von 
Vernachlaäſſigung bereits mit Empfindlichkeit er— 
trug, und die ſeine Jugend, ſeine Anmuth ſe— 
hen konnte, ohne von ihm geſehen zu werden. 
Sie antwortet mit Anſtand und Beſcheidenheit, 
ſie trägt ihm ihr Geſchäft vor; er hört aufmerk— 
ſam zu — verſpricht, ſich ihrer Sache anzuneh— 
men, bittet ſich die Schriften und Belege aus, 
und erſucht ſie, ihm zu ſagen, wo er ſie in ei— 
nigen Tagen treffen kann, um ihr die Antwort 
zu bringen, die, wie er gewiß hoft, günſtig 
ausfallen wird. Die Frau ſteht einen Augen— 
blick an — dann ſagt fie ihm, daß die Sitte ih⸗ 
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res Landes ihr nicht wohl geftatte, feinen Be— 
ſuch anzunehmen — fie werde ſelbſt wieder kom⸗ 
men, ihren Beſcheid abzuhohlen. Der Offizier 
verneigt ſich — die Dame geht; aber das Bild 
des Jünglings, die Art, wie er ſich der völlig 
Unbekannten annahm, das edle Gemüth, das 
aus ſeinen Zügen ſprach, ſchwanden nicht mehr 


aus ihrer Bruſt. Vermählt nach Landesſitte an 


einen Mann, den ſie vorher nicht kannte, bloß 
als Spielwerk ſeiner Sinne betrachtet und von 
jedem andern männlichen Umgange geſchieden, 
ging bey dem Anblicke des liebenswürdigen 
Franken eine neue Welt für ſie auf, und, das 
unauslöſchliche Andenken in ihrem Herzen, kam 
ſie, tiefſinnig und doch glücklich, wie noch nie, 
in ihren Harem zurück. | 

Mit Elopfendem Herzen ſah Zuleima (die 
Agyptierinn mag dieſen Nahmen haben, da auch 
der ihrige nicht genannt wurde) dem Tage ent— 
gegen, an welchem ſie die Antwort abhohlen 
ſollte. Es war nicht mehr die Entſcheidung über 
ihre Reichthümer, was ihr Gemüth in unruhi— 
ge Spannung verſetzte, es war die Ausſicht, 
den wieder zu ſehen, der ihr wie ein Weſen 
aus einer andern Welt erſchienen war. Der Tag 
kam. Abermahls in prächtigen Umgebungen, von 
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Selaven und Sclavinnen begleitet, machte ſie 
ſich auf den Weg, und trat in den Saal. Der 
Jüngling ſchien ſie ſchon erwartet zu haben; 
mit freudiger Eile ging er auf fie zu, überreich— 
te ihr die Schriften, und erklärte in verbindli- 
chen Ausdrücken, daß ihr Wunſch gewährt und 
ihr Vermögen vor jedem Einſpruche geſichert 
ſey. Sie hörte den Klang ſeiner Stimme, die 
ihr Innerſtes durchdrang, ohne daß fie verſtand, 
was er ſagte; — was ihr Dolmetſcher ihr über⸗ 
ſetzte, verhallte halb in ihren Ohren, indeſſen 
ihr Auge, durch die Hülle des Schleyers ge— 
deckt, die edle Geſtalt, den feinen Ausdruck 
der Züge, das ſprechende Auge ungehindert 
und ſehnſüchtig auffaßte. Der Dolmetſcher hat- 
te ſchon eine Weile aufgehört, ehe Zuleima 
daran dachte, daß ſie antworten müſſe. Endlich 
faßte ſie ſich, und in zierlichen Ausdrücken ließ 
ſie ihm die Dankbarkeit ihres Herzens, und 
das ewige Denkmahl, das ſeine Güte ſich in 
ihrem Andenken geſtiftet hatte, erklären. Der 
junge Franke antwortete eben ſo artig; der 
weiche ſeelenvolle Ton der Fremden, deren Zus 
ge er nicht ſehen konnte, die edle Haltung ihrer 
Geſtalt, der Inhalt ihrer Reden endlich, der 
ein feinfühlendes Gemüth bezeichnete, zogen 


269 


auch ihn an die Unbekannte. Das Geſpräch ſpann 
ſich mit lebhaftem Intereſſe fort, und jede Ant⸗ 
wort diente dazu, den vortheilhaften Eindruck 
den eins auf das andere gemacht hatte, zu be— 
fördern. Immer ſchien die Agyptierinn dem Of⸗ 
fizier anziehender, immer mehr entſprach das, 
was er ſagte, dem, was ſein een Au⸗ 
Den verheißen hatte. | 
Dringender, als das erfte Mahl, bar ſich | 
ee die Erlaubniß, ſie beſuchen zu 
dürfen. Sie ſtand eine Weile an. Endlich er— 
klärte ſie ihm: daß es ihr eine Ehre und ein 
Vergnügen ſeyn würde, ihn bey ſich zu empfan— 
gen; nur müſſe ſie ihn darauf vorbereiten, daß 
ſie einander bloß ſprechen und nicht ſehen wür— 
den. Percival ſtutzte; — aber ſchon war ihre Un— 
terhaltung ihm anziehend genug, um auch eine 
ſolche Ausſicht mit Freuden anzunehmen, und 
der Tag wurde feſtgeſetzt. Zuleima entfernte 
ſich; — des Jünglings Auge folgte ihr, ſo lan— 
ge es konnte. Wuchs, Gang, Haltung fie: 
nen keine gemeine Geſtalt zu verkünden; das 
ubrige mahlte ſeine Phantaſie ſich dazu. 
Ein paar Tage darauf überbrachten reichge— 
kleidete Sclaven ihm ein koſtbares Geſchenk von 
Zuleima. Er ſtand an, es anzunehmen; es ver— 
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trug ſich ſogar nicht mit den Europäifchen Bes 
griffen von Ehre. Man erklärte ihm aber, daß 
er es ohne Bedenken thun könne, ja, daß er 
es thun müſſe, wenn er die Dame nicht auf's 
empfindlichſte beleidigen wollte, indem das Mor⸗ 
genland die Sitte der Geſchenke liebt, und faſt 
jeder feyerliche Beſuch davon begleitet zu ſeyn 
pflegt. Es iſt nicht, wie bey uns, ein unedles 
Mittel, etwas von dem Mächtigen zu erhalten, 
oder eine feine Art, den Bedürfniſſen Armerer 
abzuhelfen; es iſt ein ſchönes. Zeichen des Wohl⸗ 
wollens, der Dankbarkeit, der Ehrfurcht, der 
Liebe, und ehrt den Geber, wie den Empfän— 
ger. So beſchenkten ſich in der Ilias und Odyſſee 
die Helden bey ihren Beſuchen mit einer Waffe, 
einem Becher oder einem köſtlichen Gewande, 
und der unverrückbar treue Orient zeigt, nach 
mehr als zwey tauſend Jahren, noch jetzt die 
Sitten jener Zeit. | 
Nun kam der Tag des Beſuchs. Aber man 
denke hierbey durchaus nicht an eine Europäi- 
ſche Viſite. In einem der äußern Gemächer des 
Hauſes, welche eigens dazu beſtimmt ſind, iſt, 
wie in dem Sprachzimmer eines Kloſters, eine 
Art von dicht vergittertem Fenſter angebracht. 
Hinter dem Fenſter ſitzt die Dame, welche man 
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zu beſuchen wünſcht, t daß der außerhalb ſte— 
hende Fremde ſie nicht erblicken kann. Sollte 
er aber dennoch ſo unbeſcheiden ſeyn, ſeine 
Stellung verändern und durch das Fenſter 
ſehen zu wollen, ſo würde er doch nichts, als 
eine auf Polſtern ſitzende, mit einem langen 
Schleyer vom Kopfe bis zu den Füßen über— 
deckte Geſtalt erblicken, und ſeine een 
ſich ſehr getäuſcht finden. 

Mit großer Erwartung trat Percival den 
Weg nach dem Haufe Zuleima's an. Die Lan- 
desſitte war ihm wohl zum Theile bekannt; 
aber ſo ſtrenge, ſo unbefriedigend hatte er ſich 
ſeinen Empfang nicht vorgeſtellt. Wie unange— 
nehm ward er daher überraſcht, als man ihn 
in das Sprachzimmer führte, als hinter dem 
Schleyer, und durch das vergitterte Fenſter die 
holde Stimme der Unſichtbaren flüſterte, deren 
Sinn ihm erſt noch ein dritter läſtiger Zeuge 
erklären mußte! Man darf ſich indeſſen die Un— 
terredungen durch Hülfe der Dolmetſcher nicht 
ſo langweilig und ſteif vorſtellen, wie ſie uns, 
an ſchnelles Sprechen und raſche Mittheilung 
der Gedanken gewohnte Europäer dünken mö— 
gen. Der Morgenländer, gelaſſen und ernſthaft 
in allem, was er thut, ſpricht auch langſam, er 
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macht öfters kleine Pauſen im Reden; und ſo 
hat der Dolmetſcher Zeit genug, ohne das Ge— 
ſpräch merklich aufzuhalten, feine Reden zu über— 
ſetzen — Zeit genug für den gleichgültigen Frem— 
den, für den neugierigen Reiſenden oder den 
ſpeculirenden Kaufmann; aber wie unbefriedi— 
gend für ein liebendes Weib, für einen feuri— 
gen Jüngling, der die ungeſehene Schöne mit 
all den Reizen ausſtattet, die ſein Ideal höch— 
ſter Liebenswürdigkeit beſitzt, und deſſen Vor— 
ſtellung der bedeutende Sinn ihrer Reden, der 
Silberton ihrer Stimme, jede Außerung eines 
zarten beweglichen Gefühls ſo ſehr beſtätigen! 

Zuleima konnte dieſen Zwang nicht ertra— 
gen. Bey einem zweyten Beſuche, der in ein 
paar Tagen darauf Statt hatte, ſchlug ſie dem 
jungen Manne vor, ob er ſich nicht entſchließen 
könnte, Arabiſch zu lernen, und es ihnen bey— 
den auf dieſe Art möglich zu machen, ſich un— 
mittelbar, ohne läſtige Zeugen, zu unterhalten, 
und ſich im Nothfalle auch zu ſchreiben. Der 
Wunſch der unſichtbaren Dame war für Perci— 
val Befehl. Mit aller Haſtigkeit ſeiner Nation 
und ſeiner Jugend ſchaffte er ſich einen Arabi— 
ſchen Sprachmeiſter, eine Grammatik und Wör— 
terbücher an, ſtudierte und überſetzte raſtlos, und 
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brachte es in kurzem dahin, ſeiner Geliebten ei— 
nen ziemlich artigen Arabiſchen Brief zu ſchrei— 
ben. Mit inniger Freude empfing Zuleima dies 
ſen Beweis ſeiner Ergebenheit, die dem fein⸗ 
fühlenden Weibe um ſo ſchmeichelhafter ſeyn 
mußte, je gewiſſer ſie überzeugt war, daß ſie 
ſie nicht körperlichen Reizen, die nicht von un— 
ſerer Willkür abhängen, ſondern einzig und al— 
lein dem Zauber ihres Umgangs, ihrer Den— 
kungsart zu danken hatte. ! 

Von nun an war der Verkehr zwiſchen den 
Liebenden ungehinderter und freyer, und nur 
durch den ſtrengen Wohlſtand der Landesſitte 
befchranft. Percival konnte feine Geliebte nicht 
ſo oft beſuchen, als er wünſchte. — Briefe voll 
Feuer und Zärtlichkeit mußten die Stunden 
der Abweſenheit verſchönern; und Zuleima be— 
ſchäftigte ſich auch ihrerſeits voll weiblicher Zart— 
heit und Innigkeit mit ihm. Sie ſtickte mit eis 
gener Hand ſeine Halsbinden, die Decoratio— 
nen ſeiner Uniform; in ihrem Harem wurde 
alles verfertigt, was er von weiblicher Geſchäf— 
tigkeit brauchen konnte, alles in höchſter Voll— 
endung mit aller erſinnlichen Pracht und Ele— 
ganz. Es war ihr ſüßeſtes, ihr angelegenſtes 
Geſchaͤft, für den Liebling zu ſorgen, jedem ſei— 
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ner Wünſche zuvor zu kommen, und, wenn fie 
ihn nicht ſprechen konnte, doch ihre Augen und 
Finger mit ihm zu beſchäftigen. 

So dauerte der Umgang eine ziemliche Wei— 
le fort. Percivals Landsleute wußten um ſein 
Verhältniß. Mancher beneidete, mancher beklag— 
te ihn, wenn vielleicht, bey der endlichen Ent- 
wickelung der Geſchichte, der Ausgang die ſtren— 
ge Verhüllung der häßlichen oder längſt ver— 
blühten Frau rechtfertigen ſollte. Das ſchien 
indeſſen Percivaln kaum möglich; er konnte 
ſich's nicht denken, daß die Züge ſeiner Unge— 
ſehenen nicht ihrem Wuchſe, ihrem Anſtande 
ihrer Stimme entſprechen ſollten. Daß ſie noch 
jung ſey, hatte er durch ſorgfältige Nachfor— 
ſchungen bereits erfahren; aber Trotz all dieſer 
Gewißheiten ſchauderte er doch ein paar Mahl, 
wenn ihn der Gedanke überraſchte, ſie, wenn 
ſie endlich einmahl den Schleyer lüftete, häßß⸗ 
lich zu finden. Eifrig verbannte er ſolche Vor— 
ſtellungen, und hing deſto inniger an dem lieb— 
lichen Bilde, das ſeine Phantaſie ihm mahlte. 
Indeſſen die Liebenden ihres ſeltſamen Glü— 
ckes arglos genoſſen, gährte im Stillen die Ver⸗ 
ſchwörung, welche die Eingebornen angezettelt 
hatten, um ſich in einem ſchrecklichen Momente 
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der verhaßten Fremdlinge zu entledigen. Die 
vornehmſten Einwohner von Cairo waren mit 
im Verſtändniſſe; und ſo verlor ſich auch ein 
Laut davon in Zuleima’s ſtille Abgeſchiedenheit. 
Erſchrocken hörte ſie dieſe Nachricht, ſie forſchte 
genauer; es gelang ihr, einen Theil des Ge— 
heimniſſes zu erfahren. Der Anſchlag ging zu— 
vörderſt auf das Hauptquartier der Franzoſen, 
das umringt und geſtürmt werden ſollte; und 
der folgende Tag war zur Ausführung beſtimmt. 
Zuleima's Herz ſchwankte in einem ſchrecklichen 
Kampfe zwiſchen ihren Landesleuten und dem 
Geliebten. Wie konnte ſie dieſen retten, ohne 
jene zu verrathen und zu verderben? Ein Ge— 
danke both ſich ihr endlich dar, und ſie eilte, ihn 
auszuführen. Sie ſchrieb an Percival, und bath 
und beſchwor ihn, morgen um eine beſtimmte 
Stunde (wo er ſonſt immer in's Hauptquartier 
zu gehen pflegte) zu ihr zukommen. Der Jüng⸗ 
ling erſtaunte. Das hatte Zuleima noch nie ge— 
than; nie hatte ſie etwas von ihm verlangt, 
das auch nur von fern mit ſeiner Pflicht geſtrit— 
ten hätte, und die Ordnung feiner Geſchäfte 
war ihr wohl bekannt. Er antwortete und ent⸗ 
ſchuldigte ſich in den liebevollſten Ausdrücken. 

S 2 | 


270 

Zuleima war nichts weniger als mit dem Brie— 
fe zufrieden. — Sie ſandte noch ein Mahl — und 
bath ihn bey allem, was ihm lieb und theuer 
war, nur um eine halbe Stunde, ehe er in's 
Hauptquartier gehen müſſe. Auch das war ihm 
nicht möglich. Zuleima's Betragen kam ihm 
dußerſt ſeltſam vor, und er beſchloß und mel— 
dete es ihr auch ſchriftlich, ſogleich, wenn ſeine 
dringendſten Geſchäfte gethan ſeyn würden, zu 
ihr zu fliegen. 

Der entſcheidende Tag kam. Die Verſchwo— 
renen ſahen ihn mit grauenhafter Freude an— 
brechen. Arglos und ruhig gingen die Franken 
ihren Geſchäften nach. Um die gewohnte Stun: 
de kleidete ſich Percival, und ſchritt in Gedan— 
ken, mit Zuleima's ſonderbarem Begehren be— 
ſchäftigt, dem Hauptquartiere zu. Noch hatte 
er ein paar Straßen zu durchgehen; da ſpran— 
gen an einer Ecke vier Bewaffnete auf ihn zu, 
warfen ihm ein weites dichtes Tuch über den 
Kopf, riſſen ihn zu Boden, ehe er den Degen 
ziehen oder ſich vertheidigen konnte, und ſchlepp— 
ten ihn, ohne ſich an ſein Wüthen zu kehren, 
ohne auf ſeine Fragen zu antworten, durch vie— 
le Straßen, wie es ihn dünkte, bis an eine 
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Hausthür, vor der ſie ſtille ſtanden. Hier ſchlug 
der eine drey Mahl an das Thor; ein gleiches 
Zeichen beantwortete das ſeinige von innen. Per— 
cal verzieh ſich feines Lebens oder wenigſtens 
ſeiner Freyheit, und bereute es bitter, Zuleima's 
Bitte nicht erfüllt, und ihr nun mit der Nach— 
richt von ſeinem Unfalle ſo vielen Schmerz be— 
reitet zu haben. Jetzt eröffneten ſich knarrende 
Thürflügel; Percival hörte das Steinpflaſter 
eines engen Hofes unter den Füßen ſeiner Trä— 
ger hallen. Jetzt war man vor einer zweyten 
Thür; abermahls drey Schläge von außen und 
drey von innen. Die Thür ging auf, man hob 
Percivaln auf, nahm ihm das Tuch vom Geſich- 
te und Armen, und er befand ſich in der zier— 
lich gebauten Gallerie eines anſehulichen Hau— 
ſes. Er ſah ſich erſtaunt um; die Thüren wa— 
ren verſchloſſen, ſowohl die, durch welche er 
hereingebracht worden, als jene, welche aus 
dieſem Gange wahrſcheinlich in die inneren Ge— 
mächer des Hauſes führte. Er konnte nicht bes 
greifen, was man mit ihm vorhatte, und er— 
wartete zwiſchen Neugier und Beſorgniß den 
Ausgang. Ein Umſtand, der viel dazu beytrug, 
die letzte zu verringern, war, daß man ihm ſei— 
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nen Degen gelaffen, und ihn überhaupt auf 
eine Art behandelt hatte, die Schonung für 
feine Perſon verrieth. Eine ziemlich lange Zeit 
erging. Da öffnete ſich endlich die innere Thür, 
und hinter dem Vorhange, der ſie bis an die 
Erde bedeckte, ſchlüpften ein paar allerliebſte 
Kinder hervor, die ihm in ſilbernen Körbchen 
köſtliche Früchte und Blumen brachten, und ſich 
ihm freundlich näherten. Er zog die Kleinen 
an ſich, er liebkoſete ſie, er fragte ſie einiges; 
ſie ſchienen ihn aber entweder nicht zu verſte— 
hen, oder nicht antworten zu dürfen. Ihre 
Gegenwart indeſſen beruhigte ihn ſehr über 
das, was ihm bevor ſtand; es konnte beynahe 
nichts Feindſeliges ſeyn — und das ſchien man 
auch durch die Sendung der Kleinen bezweckt 
zu haben. | 
Endlich rauſchte der Vorhang zum zweyten 
Mahl. — Zwey junge ſchöne Mädchen traten 
heraus, grüßten ihn ehrerbiethig und bewill— 
kommten ihn im Nahmen ihrer Gebietherinn, 
die ihn erſuchen ließ, ſich zu ihr zu bemühen. 
Percival war betroffen. Und wer iſt eure Ge— 
bietherinn? Die Mädchen lächelten und ſchwie— 
gen. — Percival wurde unruhig. Ein verlieb— 
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tes Abenteuer ſolcher Art ift eben nichts Selte— 
nes im Orient; es iſt aber auch immer eine ſehr 
bedenkliche und gefährliche Sache. Der Mann, 
der das Glück oder Unglück hat, einer morgen— 
ländiſchen Dame zuerſt zu gefallen, (denn der 
umgekehrte Fall iſt nicht wohl möglich, da die 
Frauen nie unverhüllt zu ſehen ſind), und gegen 
den ſie ſich die erſten Schritte erlaubt, ſteht 
zwiſchen zwey gleich gefährlichen Klippen: er 
hat entweder, wenn ſein Herz dem ihrigen ent— 
ſpricht, die Eiferſucht des Ehemanns der Dame, 
oder, wenn ihre Reize ihn nicht zu rühren ver— 
mögen, die Rache verſchmähter Liebe zu fürch— 
ten — beydes mit der ganzen Leidenſchaftlich— 
keit des Orients. Das war's, was Percivaln 
erſchreckte; denn er wußte nur zu gut, es werde 
ihm unmöglich ſeyn, die Neigung der Dame 
zu erwiedern, und wenn ſie die Schönſte ihres 
Geſchlechtes wäre. Zweifelnd ſtand er noch an, 
als der Vorhang ſich aber mahls theilte, und ein 
ganzes Chor lieblicher Nymphen heraus trat, 
die auf reich geſtickten Kiſſen einen vollſtändi— 
gen Türkiſchen Männeranzug trugen, Turban, 
Kaftan, Säbel — alles war äußerſt prächtig 
und geſchmackvoll; — aber was ſein Herz mit 
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freudigem Schauer durchbebte, war der Anblick 
einiger Deſſeins von Stickereyen, die ihm be— 
kannt ſchienen, und denen glichen, welche er 
ſchon von den kunſtreichen Händen Zuleima's 
empfangen hatte. Sollte es möglich ſeyn, ſoll— 
te er ſich in ihrem Hauſe befinden? Sollte er 
fie jetzt in wenig Augenblicken ſehen? Mit un— 
geduldiger Haft fragte er die Mädchen; fie ſa- 
hen ihn, ſie ſahen ſich unter einander an. Als 
ſie ihn die reiche Schärpe mit dem wohlbekann— 
ten Blumengewinde ergreifen und ſeinen glü— 
henden Blick darauf heften ſahen, da trat die 
Anſehnlichſte unter ihnen hervor und ſagte: 
Edler Franke! Es iſt Zeit, die Räthſel zu lö— 
ſen, die dich beunruhigen müſſen; — dein Herz 
hat richtig geahnet, du biſt in Zuleima's Haus 
fee — — Warum fie dic) auf eine ſolche Art hier 
einführen ließ, wird ſie dir ſelber erklären. — 
Unſere Pflicht iſt jetzt, dir dieſen Anzug zu über— 
reichen und dich zu bitten, du mögeſt dich der 
Landesſitte fügen, welche keinem Fremden, oder 
wenigſtens keinem, der abendländiſch gekleidet 
iſt, den Eintritt in das Innere des Harems 
geſtattet. Sobald du als Muſelmann erſcheinſt, 
haben wir Befehl, dich zu unſerer Gebietherinn 
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zu führen, die endlich einmahl deine Wünſche 
erfüllen und dich von Angeſicht zu Angeſicht ſe— 
hen will. Mit dieſen Worten neigte ſich die 
junge Sclavinn vor Percival; die übrigen folg— 
ten ihrem Beyſpiele, entfernten ſich durch die 
innere Thür und ließen den Jüngling mit ſei— 
nem Erſtaunen, ſeinem Entzücken und ſeinem 
prächtigen Sultansanzuge allein. Kaum aber 
waren ſie hinaus, kaum fing Percival an, über 
das, was er ſo unvermuthet vernommen hatte, 
nachzuſinnen, als die äußere Thür aufging und 
zwey männliche Sclaven eintraten, Percivaln 
zu bedienen. Zuerſt führten fie ihn in ein präch— 
tiges Bad, und nachdem er mit allem morgen— 
ländiſchen Badraffinement hier bedient und er— 
quickt worden war, begann die Toilette; und 
Percival war in wenig Augenblicken, gleich dem 
Ritter Hüon in Wielands Oberon, in einen der 
ſchönſten Türken verwandelt. Die lange maje— 
ſtätiſche Kleidung, die Gehänge von koſtbaren 
Steinen, der reichbeſetzte Turban erhoben ſei— 
ne natürlich edle Geſtalt, und verſchönerten ſie 
um vieles. Nun geleiteten ihn die Sclaven wie: 
der durch mehrere Gemächer und Gänge bis zu 
einer Thür, vor der zwey Schwarze Wache hiel— 
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ten. Dieſe neigten ſich ehrerbiethig und öffnes 
ten den Vorhang. Percival trat hinein. Ein 


ſchönes liebenswürdiges Mädchen empfing ihn, 


um ihn zu ihrer Gebietherinn zu führen. — 
Jetzt war der Augenblick da, jetzt ſollte ſein 
Schickſal entſchieden werden, er ſollte ſie ſehen, 
ſie, die er unſichtbar geliebt, die ſeine Phanta— 
ſie ſo reizend gemahlt hatte, und die vielleicht 
— nichts weniger als dieß war! Aber fie iſt 
edel, ſie iſt liebenswürdig, ihre Seele muß 
ſchön ſeyn, wenn es auch ihr Geſicht nicht iſt, 
und du biſt ihr ſo unendlich viel ſchuldig; — 
ſo ſprach gebiethend die Vernunft, und das Herz 


hörte nicht auf zu fürchten. Da fiel in dieſer 


unruhigen Gährung ſeines Innerſten ſein Blick 
auf die Odalisken um ihn her. Sie waren alle 
höchſt liebliche Geſtalten, alle in der erſten 
Blüthe der Jugend. Unmöglich kann die Ge— 
bietherinn fo ſchöner Mädchen ſelbſt haßlich ſeyn: 
ſie würde nicht Begleiterinnen wählen, von de— 


nen ſie verdunkelt zu werden fürchten müßte! 


flüſterte eine leiſe Stimme in des Jünglings 
Herzen, und ſchneller ſchritt er vorwärts durch 
die Reihen der Mädchen, und mancher ſehn— 
ſüchtige Blick folgte der hohen ſchlanken Ge— 
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ſtalt und beneidete das Loos der allzu glückli⸗ 
chen Gebietherinn. 

Nun rauſchte der letzte Vorhang auf; Ro— 
fen= und Ambradüfte ſtrömten ihm entgegen. 
Von reichen Polſtern erhob ſich eine majeftdti- 
ſche Geſtalt, ganz einfach und ohne allen blen— 
denden Schmuck gekleidet. — Der Jüngling 
ſtand erſtarrt — eingewurzelt am Boden, ſeine 
Seele war in ſeinen Augen; ein göttliches 
Weib ſchwebte vor ihm — ſie öffnete die feinen 
Roſenlippen — Zuleima's ſeelenvoller Ton drang 
in fein Herz — fie war es. Er ſank zu ihren 
Füßen. 

Wie glücklich die Liebenden waren, wie nun 
jeder Wunſch erfüllt und in der Erfüllung ſelbſt 
zur Quelle neuer höherer Freude ward — das 
zu ſchildern wäre eben ſo überflüſſig als un— 
möglich. Mehrere Monden floſſen ſo in unun— 
terbrochener Seligkeit hin. Percival ſah ſeine 
Geliebte jetzt ohne Zwang, ſo lange, ſo oft es 
ſeine Pflicht erlaubte; denn eiferſüchtig wachte 
Zuleima über den Ruhm ihres Geliebten und 
machte nie die geringſte Forderung an ihn, die 
ſich nicht mit der ſtrengſten Erfüllung ſeiner 
Pflichten vertrug. 
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Da begannen die Anſtalten zum Zuge des 
Franzöſiſchen Heeres nach Syrien. Zuleima er— 
blaßte, als ihr Geliebter ihr die erſte Nachricht 
davon brachte; aber ſie faßte ſich ſogleich wie— 
der, ſie bekämpfte die Schwäche ihres Gefühls, 
die ſie mehr als Ein Mahl antrieb, ihren Thrä— 
nen freyen Lauf zu laſſen, um dem theuren 
Freunde nicht den tiefen Schmerz zu zeigen, 
der ihr Innerſtes zerriß. Nur in der Stille der 
Einſamkeit floßen ihre heißen Thränen; eine 


düſtere Ahnung beklemmte ſchmerzlich ihre Bruſt | 
und faßte fie, wenn fie an die Zeit dachte, wo 


er nicht mehr um fie ſeyn, wo fie feines Um— 
gangs, feines Anblicks würde entbehren müſſen, 
mit ſchauderndem Entſetzen. Aber er ſollte 


nicht durch dieſe düſtern Vorſtellungen leiden. 


Sie ſah den Schmerz, der ſeine Bruſt erfüllte, 
ihre Klagen, ihre Furcht ſollte ihn nicht ver— 


mehren; und je ſeliger ſie das Gefühl machte, 


ſich ſo geliebt zu wiſſen, je feſter ward der Ent— 
ſchluß in ihr, durch gefaßte Haltung, durch ein 
anſcheinend ruhiges Betragen dieſe Laſt von 
dem Herzen des Geliebten zu nehmen. Mit 
mühſam erzwungener Ruhe, mit einer raſtlo— 
ſen Geſchäftigkeit, hinter welcher ſich die Qual, 
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die ihr Innerſtes bewegte, verbarg, betrieb ſie 
alle Anſtalten zu ſeiner Abreiſe und Equipirung. 
Sie ſelbſt ſtickte die Decorationen ſeiner Uni— 
form; unter ihrer Aufſicht wurde alles Übrige, 
was zu den Bedürfniſſen der Reiſe gehörte, 
mit ſinnreicher Pracht und Zweckmäßigkeit ver— 
fertigt. Sie beſorgte alles bis auf die Waffen 
und Pferde von Arabiſcher Zucht, die ſie ihm 
ſo koſtbar gab, als ſie nur zu finden waren; 
und ſo, wie eine zweyte Panthea, entließ ſie 
ihren Abradates mit Faſſung und Ergebung in 
ihr Geſchick. 

Die Geſchichte des Syriſchen Feldzuges iſt 
bekannt. Viele Franken fanden in jener Ge— 
gend ihr Grab; viele kamen verwundet zurück— 
Percival, von dem Gedanken an ſeine Geliebte 
beſeelt, that Wunder der Tapferkeit; — aber er 
konnte ſeinem Geſchicke nicht entgehen. Mit: 
ten im Laufe einer ruhmvollen Expedition, die 
ſein General ihm aufgetragen, und die er mit 
eben ſo viel Klugheit als Entſchloſſenheit aus— 
geführt hatte, traf eine feindliche Kugel ſeine 
Bruſt. Er ſtürzte; — ſeine Cameraden trugen 
ihn aus der Schlacht. Ein Wundarzt wurde 
gerufen; — er erklärte die Wunde zwar nicht für 
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tödtlich, aber für äußerſt gefährlich. Zum Glü— 
cke für ihn brach der überreſt der Armee bald 
nach der Schlacht nach Agypten auf. Es war 
nicht möglich für Percival, den Marſch zu Fu— 
ße zu machen, noch weniger konnte er das Reis 
ten vertragen; aber ſeine Liebenswürdigkeit hat— 
te ihn allen ſeinen Cameraden und Untergebe— 
nen theuer gemacht. Gern übernahm jeder klei— 
ne Laſten oder Beſchwerlichkeiten, um die Lage 
des geliebten Gefährten zu erleichtern. Abwech— 
ſelnd mit williger Freude trugen ihn ſeine Sol— 


daten, und die Offiziere ſorgten, ſo viel es 


thunlich war, für ſeine Bequemlichkeit. So 
ging der Zug vorwärts. Schon näherte man 
ſich der Agyptiſchen Grenze, ſchon eilte das Ge— 
rücht von der Ankunft des Heeres voraus, und 
erregte in Cairo Empfindungen der entgegen ge— 
ſetzteſten Art. Zuleima's heiße Wünſche waren 
erfüllt, ſie ſollte den Geliebten wieder ſehen. 


Er hatte Mittel gefunden, ihr Nachricht von 


ſich zu geben, er hatte ihr auch geſchrieben, daß 
er verwundet worden ſey; aber die Furcht, ſie 
zu ſehr zu beunruhigen, hieß ihn die ganze Ge— 
fahr ſeiner Lage verſchweigen, und ſo hatte Zu— 
leima keine Vorſtellung von dem, was ſie er: 
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wartete. Stolz auf ihre Liebe und feinen Ruhm 
verſchmähte fie jede ängftlihe Verborgenheit — 
und zog, von ihren Sclaven und Sclavinnen 
begleitet, in einem ſchimmernden Zuge dem kom⸗ 
menden Heere entgegen. Es war ein ſchöner, 
ein rührender Anblick, ſagte Herr Denon, als 
die Armee ſich der Hauptſtadt näherte, als 
ſchon die hohen Minarets, die Kuppeln der 
Moſcheen, im Sonnenſcheine glänzend, ihnen 
das nahe Ende langer Beſchwerlichkeit ankün— 
deten, einen Zug von reichgekleideten Sclaven 
beyderley Geſchlechts auf Pferden und Kameh— 
len daher kommen zu ſehen, in ihrer Mitte ei— 
ne hochgebildete, prächtig gekleidete Frau, die 
öffentlich eine tadelloſe Liebe geſtehend, ihren 
Freund wieder zu ſehen kam. Achtungsvoll em— 
pfingen ſie die Truppen, und einige Offiziere 
geleiteten ſie voll Anſtand dahin, wohin ſie 
wußten, daß ihr Herz verlangte; denn ihr 
Verhältniß zu Percival war kein Geheimniß 
für ſeine Freunde. Ach, welches Wiederſehen! 
Auf zwey ſeiner Freunde geſtützt, blaß, erſchöpft 
durch ſeine Wunde und die Beſchwerden einer 
ſolchen Reiſe ſank Percival in ihre Arme. Ih— 
re düſtern Ahnungen waren erfüllt. Mitleidig 
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in ernſtem Schweigen ſtanden die gerührten 
Krieger umher. Zuleima faßte ſich zuerſt. Blei— 
cher als Percival, aber mit ruhiger Hoheit rich— 
tete ſie ſich aus ſeinen Armen auf, — gab die 
nöthigen Befehle und erſuchte um die Vergün— 
ſtigung ſeiner Vorgeſetzten, den verwundeten 
Offizier nun durch ihre Leute in ihren Pallaſt 
bringen laſſen zu dürfen. Ihr Betragen hatte 
ihr Achtung und willige Gewährung ihrer Bit— 
te verſchafft. Langſam und ſtill bewegte ſich der 
Zug zurück nach Cairo, der mit ganz andern 
Hoffnungen aus ſeinen Mauern gezogen war. 
Percival betrat das Haus ſeiner Geliebten wie— 
der; ihn umgaben wieder die gewohnten theu— 
ern Gegenſtände, ihn umfaßte Zuleima's Herz 
mit noch innigerer ſchwärmender Liebe. Sie 
widmete ſich ganz der ſüßen Sorge für ihn, ſie 
lebte nur für ihn, nur in ihm. Das Entzücken, 
fih fo von einem ſolchen Herzen geliebt zu 
fühlen, die Freude des Wiederſehens, vielleicht 
auch die Veränderung der Luft, die ſorgfältige 
Behandlung ſchien im Anfange wohlthätig auf 
Percival zu wirken. Er fing an, ſich zu erhoh- 
len, er war im Stande, auf zu ſeyn, und mit 
Zuleima manche ſchöne Stunde in ihren lieb— 


289 
lichen Gärten am Nilufer, wie in vergangenen 
glücklichen Tagen, zu genießen. Aber dieſes 
Glück währte nicht lange; die Verletzung ſei— 
ner Bruſt war zu tief, und fpottete aller Macht 
der Kunſt und der treueſten Pflege. Langſam 
und allmählich ſanken ſeine Kräfte wieder; er 
verblühte vor ihren Augen, und neigte in der 
Fülle der Jugend und Liebenswürdigkeit ſich 
dem nahen Grabe zu. Jammernd, verzweifelnd 
ſah ſie den Strom ſeines Lebens unaufhaltſam 
verrinnen, in ſeiner Gegenwart entſchlüpfte 
keine Klage ihrem Munde; wenn ſein Auge 
ſie traf (und es hing beynahe immer an der 
geliebten Geſtalt), zwang ſie ſich heiter zu ſchei— 
nen, um ihm den Schmerz zu erſparen, der ihn 
mehr als der Verluſt des jugendlichen Lebens, 
mehr als ſeine körperlichen Leiden beugte, den 
Schmerz, ſie durch ſeinen Verluſt nahmenlos 
unglücklich zu machen. So entſchlummerte er, 
wenig Wochen nach ihrer Wiedervereinigung, 
in ihren Armen. 

Herr Denon konnte uns nicht ſagen, was 
nach Percivals Tode aus Zuleima geworden 
war, er wußte ihr ferneres Schickſal nicht; 
aber die kleine Geſellſchaft, die ihm in innig— 
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ſter Rührung zugehört hatte, vereinigte ſich 
mit mir in dem Wunſche, daß ſie ſo glücklich 
geweſen ſeyn möchte, durch einen frühen Tod 
dem Freunde bald nachzufolgen und ein Leben 
zu verlaſſen, das, ohne ihn, nur ein zweck⸗ 
und bedeutungsloſes Daſeyn für ſie ſeyn konnte. 
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